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  Die auf der Wasseroberfläche funkelnden Sonnenstrahlen sandten grell blitzende Lichtdolche in Sherlocks Augen. Unablässig vor sich hinblinzelnd, versuchte er, die Lider halb geschlossen zu halten, um die blendende Helligkeit, so gut es ging, auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.


  Sanft wiegte sich das winzige Ruderboot in der Mitte des Sees, der ringsherum in jäh ansteigendes, mit vereinzelten Bäumen und Büschen bewachsenes Grasland eingebettet war. Fast wirkte es so, als würde sich das Gewässer inmitten einer grünen Schüssel befinden, über die sich ein Deckel aus wolkenlosem blauen Himmel spannte.


  Das Gesicht nach achtern gewandt, saß Sherlock im Bug des Bootes, Amyus Crowe hingegen hatte am Heck Platz genommen. Das Gewicht des großen Amerikaners sorgte dafür, dass das Boot an seinem Ende tief ins Wasser gesunken war, während sich Sherlocks Seite leicht erhob. Crowe hielt eine Angelrute über den Bootsrand. Eine dünne Schnur verband die Rutenspitze mit einem kleinen Federbüschel, das auf der Wasseroberfläche trieb: ein Köder, der für einen hungrigen Fisch wie eine Fliege aussehen mochte.


  Zwischen ihnen befand sich ein leerer Weidenkorb auf dem Boden des Bootes.


  »Warum haben Sie eigentlich nur eine Angel mitgebracht?«, fragte Sherlock missmutig.


  »Weil das hier kein Angelausflug werden soll«, erwiderte Crowe mit heiterer Stimme, ohne den Blick von dem dahintreibenden Köder abzuwenden. »So sehr es vielleicht auch danach aussehen mag. Nein, dies ist eine Lektion in praktischer Lebenskunde.«


  »Hätte ich mir ja denken können«, brummte Sherlock.


  »Die zugegebenermaßen auch dazu dient, Virginia und mir heute ein Abendessen zu verschaffen«, räumte Crowe ein. »Schließlich versuche ich nach Möglichkeit immer, es so zu deichseln, dass ich mit dem, was ich tue, mehrere Ziele gleichzeitig erreiche.«


  »Dann sitze ich hier also einfach nur rum?«, sagte Sherlock. »Und sehe zu, wie Sie sich Ihr Abendessen angeln?«


  »So ungefähr«, antwortete Crowe schmunzelnd.


  »Und wird das lange dauern?«


  »Nun ja, hängt ganz davon ab.«


  »Von was?«


  »Davon, ob ich ein guter Angler bin oder nicht.«


  »Und was macht Sie zu einem guten Angler?«, fragte Sherlock, der sich die Frage einfach nicht verkneifen konnte, obwohl ihm vollkommen klar war, dass er Crowe damit in die Hände spielte.


  Statt zu antworten, betätigte dieser den knöchernen Kurbelgriff der Messingangelrolle und holte fachmännisch die Schnur ein. Der gefiederte Köder schoss mit einem Satz aus dem Wasser und schwebte scheinbar schwerelos einen kurzen Moment in der Luft. Glitzernde Wassertropfen perlten von ihm herab und trafen auf die Oberfläche des Sees. Mit einem Ruck riss Crowe die Angelrute zurück. Die Schnur flog über seinen Kopf hinweg, und der Köder sauste in einer schemenhaften Bewegung davon. Gleich darauf ließ er die Rute jedoch schon wieder nach vorne schnellen, und der Köder beschrieb vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels eine achtförmige Figur, während er über Crowes Kopf hinwegflog und mit einem leisen Platschen an einer anderen Stelle des Sees wieder ins Wasser plumpste. Lächelnd beobachtete Crowe, wie der Köder sanft dahintrieb.


  »Jeder gute Angler weiß«, begann Crowe, »dass Fische sich je nach Temperatur und Jahreszeit unterschiedlich verhalten. Ganz früh morgens im Frühling zum Beispiel beißen sie überhaupt nicht. Da die Sonne dann noch tief steht und die schräg einfallenden Strahlen zum großen Teil von der Wasseroberfläche reflektiert werden, ist das Wasser kalt und erwärmt sich kaum. Das macht die Fische träge. Ihr Blut ist nämlich ebenfalls kalt und fließt langsam, weil ihre Bluttemperatur von der Umgebung beeinflusst wird. Warte aber bis zum späten Morgen oder Mittag, und die Sache sieht allmählich anders aus. Dann werden die Fische nämlich hin und wieder anbeißen. Denn die senkrecht aufs Wasser scheinende Sonne erwärmt nun die oberen Wasserschichten, wodurch auch die Fische lebhafter werden. Natürlich versetzt der Wind das wärmere Oberflächenwasser sowie die über dem Wasser fliegenden Beutetiere wie Mücken und Fliegen in ständige Bewegung. Als Angler musst du diesen Bewegungen folgen. Dort, wo das Wasser noch kalt ist oder es kein Futter gibt, macht das Angeln keinen Sinn. Aber alle diese Faktoren können sich je nach Jahreszeit ändern.«


  »Soll ich mir Notizen machen?«, fragte Sherlock.


  »Du hast doch einen Kopf auf den Schultern – gebrauche ihn und präge dir die Fakten ein«, schnaubte Crowe und fuhr fort. »Im Winter zum Beispiel, wenn das Wasser noch kälter und an der Oberfläche vielleicht sogar gefroren ist, bewegen sich die Fische kaum von der Stelle. Sie leben dann zum großen Teil von den Reserven, die sie sich im Herbst angefressen haben. Der Winter ist also keine gute Zeit zum Angeln. Also, was hast du bis jetzt gelernt?«


  »Na schön.« Rasch ging Sherlock im Kopf noch einmal die Fakten durch. »Im Frühling versprechen der späte Morgen oder der Nachmittag am meisten Erfolg. Und im Winter ist man besser dran, wenn man gleich auf den Markt geht und beim Fischhändler kauft.«


  Crowe lachte. »Eine gute Zusammenfassung der Fakten. Aber denk daran, was sich hinter den Fakten verbirgt. Wie lautet die Regel, die die Fakten erklärt?«


  Sherlock dachte einen Augenblick nach. »Das Wesentliche ist die Wassertemperatur«, sagte er schließlich. »Und die hängt davon ab, wie warm die Sonne scheint und ob die Sonnenstrahlen direkt von oben oder in schrägem Winkel aufs Wasser fallen. Man muss sich also klarmachen, wo die Sonne steht, herausfinden, an welcher Stelle mit wärmeren Wasserschichten zu rechnen ist, und schon weiß man, wo sich der Fisch befindet.«


  »Ziemlich richtig.«


  Der Köder ruckte leicht. Crowe beugte sich vor und starrte mit seinen verwaschenen blauen Augen unverwandt auf die Stelle.


  »Jede Fischart bevorzugt eine andere Temperatur«, fuhr er leise fort. »Ein guter Angler wird sein Wissen um die bevorzugte Wassertemperatur des Fisches mit seinen Kenntnissen über die Jahres- und Tageszeit sowie die Strömungsverhältnisse kombinieren, um zu eruieren, welche Fischart sich zu einer bestimmten Jahreszeit in einem bestimmten Gewässerbereich aufhält.«


  »Das ist alles äußerst interessant«, wandte Sherlock vorsichtig ein. »Aber ich werde das Angeln wohl kaum zu meinem neuen Hobby machen. Wie es aussieht, besteht das Ganze aus jeder Menge Warterei, dass etwas passiert. Wenn ich schon so lange Zeit herumsitzen muss, würde ich lieber ein gutes Buch als eine Angelrute in Händen halten.«


  »Der Punkt, auf den ich in meiner eigenen ländlich-schlichten Art eigentlich hinaus will«, erwiderte Crowe geduldig, »ist, dass du in einer strukturierten Weise vorgehen musst, wenn du etwas fangen willst. Du musst die Gewohnheiten deiner Beute kennen und wissen, wie diese sich je nach den örtlichen Gegebenheiten ändern. Die Lektion lässt sich ebenso gut auf Menschen wie auf Fische anwenden. Menschen haben je nach Tageszeit bestimmte Vorlieben, bevorzugte Aufenthaltsorte, und diese Vorlieben können, zum Beispiel wenn die Sonne scheint, anders aussehen, als wenn es regnet oder wenn die Zielperson hungrig statt satt ist. Du musst dein Zielobjekt genau kennenlernen, um vorherzusagen, wo es sich höchstwahrscheinlich aufhalten wird. Dann kannst du einen Köder einsetzen – wie ich zum Beispiel einen aus dieser schönen Sammlung von Köderfedern hier –, irgendetwas eben, dem deine Beute einfach nicht widerstehen kann.«


  »Lektion verstanden«, sagte Sherlock. »Können wir jetzt zurück?«


  »Noch nicht. Ich habe immer noch kein Abendessen.« Nach irgendetwas Ausschau haltend, glitt Crowes Blick über die Oberfläche des Sees. »Sobald du einmal die Gewohnheiten deiner Beute kennst, musst du auf Zeichen ihrer Anwesenheit achten. Sie wird nicht so einfach mir nichts dir nichts plötzlich vor deiner Nase auftauchen. Nein, sie hält sich versteckt, ist auf der Hut, und du musst nach den subtilen Spuren Ausschau halten, die dir verraten, dass sie in der Nähe ist.« Seine Augen verharrten an einer etwa vier Meter vom Boot entfernten Stelle auf der Wasseroberfläche.


  »Sieh zum Beispiel einmal dort hinüber«, fuhr er fort und wies mit einem Nicken auf die Stelle. »Was siehst du?«


  Sherlock starrte. »Wasser?«


  »Was noch?«


  Er kniff die Augen zum Schutz vor dem blendenden Sonnenlicht zusammen und versuchte dahinterzukommen, was Crowe wohl gemeint haben könnte. Einen Moment schien es so, als würde sich eine winzige Stelle an der Wasseroberfläche ganz leicht nach unten senken. Wenn auch nur einen ganz kurzen Augenblick, bevor alles wieder normal aussah.


  Und sobald er wusste, wonach er Ausschau halten musste, entdeckte Sherlock auf einmal mehrere solcher Stellen – weitere jähe und kurze Momente, während deren sich die Oberfläche des Sees leicht einzudellen schien.


  »Was ist das?«


  »Das passiert, wenn die Fische – in diesem Fall eine Forelle – mit dem Maul nach oben knapp unterhalb der Wasseroberfläche lauern und warten, dass Insektenlarven vorbeitreiben. Sobald sie eine entdecken, saugen sie Wasser ins Maul und mit ihm die Larve. Alles, was man auf der Oberfläche sehen kann, ist diese kleine Delle, während das Wasser eingesogen und die Larve herabgezogen wird. Und das, mein Freund, verrät uns, wo sich die Forelle befindet.«


  Mit einem kurzen Ruck riss er an der Angelrute, und der von der Schnur gezogene Köder trieb über die Oberfläche des Sees. Schließlich durchquerte er die Zone, in der die Forelle die Larven eingesogen hatte. Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann jedoch verschwand der Köder plötzlich mit einem Ruck unter der Wasseroberfläche. Crowe riss heftig an der Angel und kurbelte, so schnell er konnte, an der Angelrolle, um die Schnur einzuholen. Gleich darauf schoss eine Kaskade silbern glitzernder Wassertropfen aus der Oberfläche empor, in deren Mitte sich ein Fisch wand. Im Maul des braun gesprenkelten Tieres hatte sich der Haken verfangen, der inmitten des Federköders verborgen gewesen war. Mit einer gekonnten kurzen Bewegung ließ Crowe die Angelrute nach oben schnippen, woraufhin der Fisch förmlich ins Boot hineinflog. Verzweifelt zappelte er auf den Bootsplanken herum.


  Die Angel immer noch mit einer Hand haltend, damit sie nicht ins Wasser fiel, langte Crowe mit der anderen hinter sich und holte einen Holzknüppel unter seiner Sitzbank hervor. Ein kurzer Hieb und der Fisch rührte sich nicht mehr.


  »Also, was haben wir heute alles behandelt?«, fragte er mit heiterer Stimme, als er den Haken aus dem Maul der Forelle löste. »Kenne die Gewohnheiten deiner Beute, die Köder, auf die sie am besten anspricht, sowie die bestimmten Anzeichen, die auf ihre Nähe hindeuten. Wenn du all das beachtest, stehen die Chancen für eine erfolgreiche Jagd optimal.«


  »Aber wann, bitteschön, soll ich denn jemals Jagd auf etwas oder jemanden machen?«, wandte Sherlock ein, der das Wesentliche der Lektion begriff, aber sich nicht recht sicher war, was er damit anfangen sollte. »Ich weiß, dass Sie früher in Amerika einmal Kopfgeldjäger waren. Aber ich bezweifle doch sehr, dass ich jemals diese Laufbahn einschlagen werde. Wahrscheinlicher ist es, dass ich irgendwann mal als Banker oder so etwas ende.« Bereits in dem Augenblick, als er die Worte aussprach, spürte er, wie ihm schwer ums Herz wurde. Das Letzte auf der Welt, das er sich wünschte, war eine langweilige Schreibtischarbeit. Doch er hatte auch keine Ahnung, was es sonst noch für ihn geben mochte.


  »Oh, das Leben ist voller Dinge, auf die man womöglich Jagd machen möchte«, sagte Crowe, während er den Fisch in den Weidenkorb warf und anschließend wieder den Deckel darauf platzierte. »Möglicherweise möchtest du Investoren für eine gewinnbringende Geschäftsidee aquirieren, die du ausgetüftelt hast. Irgendwann spielst du eventuell einmal mit dem Gedanken, dir eine Frau zu suchen. Oder du musst einen Kerl aufspüren, der dir Geld schuldet. Es gibt alle möglichen Gründe, jemandem nachzustellen. Die wesentlichen Prinzipien bleiben jedoch immer gleich.«


  Crowe musterte Sherlock unter seinen buschigen Augenbrauen hervor und fügte hinzu: »Und wenn es in deinem Leben weiter so zugeht wie in den letzten Monaten, ist nicht auszuschließen, dass du es gelegentlich wieder mit Mördern und anderen Kriminellen zu tun bekommst.« Er griff erneut zur Angelrute und ließ den Köder in einer Achter-Figur über seinen Kopf wirbeln und ins Wasser plumpsen. »Und letztendlich gibt es schließlich ja immer noch Rehwild, Wildschweine und Fische.«


  Mit diesen Worten machte er es sich wieder mit halb geschlossenen Augen auf der Sitzbank bequem und widmete sich in der nächsten halben Stunde dem Angeln, während Sherlock einfach nur zusah.


  Nachdem zwei weitere Fische gefangen, ins Jenseits befördert und in den Weidenkorb verfrachtet worden waren, legte Amyus Crowe die Angel im Bugraum des Bootes ab und streckte sich. »Zeit heimzukehren, denke ich«, verkündete er. »Es sei denn, du möchtest es selbst einmal probieren?«


  »Was sollte ich mit einem Fisch anfangen?«, fragte Sherlock. »Meine Tante und mein Onkel haben eine Köchin. Außerdem werden Frühstück, Mittag- und Abendessen einfach serviert, ohne dass ich mir über irgendetwas den Kopf zerbrechen muss.«


  »Jemand muss schließlich die Tiere fangen, die im Kochtopf landen«, entgegnete Crowe. »Und eines Tages wirst du womöglich doch in die Verlegenheit kommen, dir Gedanken darüber zu machen, wo die nächste Mahlzeit herkommt.« Er lächelte. »Oder vielleicht möchtest du ja die reizende Mrs Eglantine mit einer schönen fetten Forelle zum Abendessen überraschen.«


  »Klar, oder ich könnte ihr das Ding unter die Bettdecke stecken«, murmelte Sherlock. »Wie wär’s?«


  »Verlockender Gedanke!«, lachte Crowe. »Aber nein, lieber nicht.«


  Crowe packte die Riemen und ruderte das Boot zum Ufer zurück, wo er es an einem in den Grund gerammten Pfahl vertäute. Dann machten sie sich auf den Rückweg.


  Ihr Weg führte sie den steilen Hang der Senke hinauf, in dem sich der See befand. Crowe, der den Weidenkorb trug, drückte aufs Tempo, und trotz seines gewaltigen Körpers erzeugte er überraschend wenig Geräusche, während sie sich fortbewegten. Sherlock, mittlerweile sowohl müde als auch leicht gelangweilt, folgte ihm.


  Dann erreichten sie die Spitze des Hanges. Hinter ihnen fiel das Gelände steil ab, während es sich vor ihnen flach erstreckte. Crowe blieb stehen, damit Sherlock zu ihm aufschließen konnte.


  »Noch ein Punkt zum Merken«, begrüßte er ihn und wies dabei auf die blaue Oberfläche des Sees. »Solltest du einmal auf der Jagd sein, komm nicht in die Versuchung, an einer Stelle wie dieser hier stehen zu bleiben. Weder um die Aussicht zu genießen noch um dir einen besseren Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Stell dir nur vor, wie deutlich sich hier auf dem Grat unsere Silhouetten für die Tiere im Wald abzeichnen. Wir sind meilenweit zu sehen.«


  Bevor Sherlock irgendetwas erwidern konnte, setzte Crowe sich wieder in Bewegung und drang in das Dickicht vor ihnen ein. Sherlock wunderte sich, woher Crowe ohne Kompass wusste, welchen Weg er einzuschlagen hatte. Er war schon kurz davor zu fragen, doch dann beschloss er, es selbst herauszufinden. Alles, was Crowe zur Orientierung zur Verfügung stand, war die Umgebung. Die Sonne ging im Osten auf und im Westen unter. Aber das war nun zur Mittagszeit, während der sie direkt über ihren Köpfen stand, keine große Hilfe. Oder etwa doch? Eine Sekunde des Nachdenkens ließ ihn erkennen, dass sich die Sonne tatsächlich nur in Äquatorgegenden mittags direkt über einem befand. In einem Land der nördlichen Hemisphäre, wie zum Beispiel England, lag der nächstliegende Punkt am Äquator in direkter südlicher Richtung. Folglich läge die Sonne zur Mittagszeit südlich der Stelle, die sich direkt über ihren Köpfen befand. So stellte Crowe es vermutlich an.


  »Und außerdem neigt Moos dazu, auf der nördlichen Seite von Baumstämmen besser zu wachsen«, rief Crowe ihm über die Schulter zu. »Dort ist es schattiger und feuchter.«


  »Wie machen Sie das?«, rief Sherlock.


  »Was?«


  »Das auszusprechen, was die Leute denken, und sie genau im richtigen Augenblick zu unterbrechen?«


  »Ach, das«, lachte Crowe. »Das ist ein Trick, den ich dir ein andermal erkläre.«


  Sie marschierten weiter durch den Wald, und Sherlock verlor allmählich das Zeitgefühl. Dann aber blieb Crowe plötzlich stehen. Er ging in die Hocke und setzte seinen Korb ab.


  »Was schließt du daraus?«, fragte er nur.


  Sherlock hockte sich neben ihn. Im weichen Boden unter einem Baum entdeckte er einen Hufabdruck, klein und herzförmig.


  »Hier ist ein Reh entlanggekommen?«, probierte er sein Glück und versuchte mittels dessen, was er sah, auf das Tier zu schließen, das vor kurzem hier gewesen war.


  »In der Tat, aber in welche Richtung ist es gegangen? Und wie alt war es?«


  Sherlock begutachtete den Abdruck genauer. Doch trotz aller Mühe wollte es ihm nicht recht gelingen, sich die exakte Form eines Rehhufes auszumalen.


  »Dort entlang?«, riet er und deutete in die Richtung des abgerundeten Teils der Hufspur.


  »In die andere Richtung«, korrigierte Crowe ihn. »Du denkst wahrscheinlich an einen Pferdehuf, bei dem der runde Bereich nach vorne zeigt. Der spitze Teil eines Rehhufes weist jedoch immer in die Richtung, in die das Tier sich bewegt. Und dies hier ist ein ziemlich junges Reh. Das erkennst du an den schmalen, ovalen Konturen, die hinter den Hufabdrücken im Boden zu erkennen sind. Die stammen von den Afterklauen.«


  Er blickte sich um. »Sieh dort hinüber«, sagte er und wies mit einem Kopfnicken zur Seite. »Kannst du den geraden Pfad erkennen, der sich durch das Gebüsch und das Gras zieht?«


  Sherlock blickte zu der Stelle. Tatsächlich! Crowe hatte recht – da war ein Pfad, kaum wahrnehmbar und nur dadurch zu erkennen, dass die Zweige und Gräser etwas zur Seite gedrückt waren. Seiner Schätzung nach war er nicht viel breiter als zehn Zentimeter.


  »Auf der Nahrungssuche bewegt sich Rehwild den ganzen Tag lang zwischen Schlafplatz und der bevorzugten Wasserstelle hin und her«, erklärte Crowe, der immer noch in der Hocke saß. »Sobald sie einmal eine sichere Route gefunden haben, benutzen sie diese so lange, bis sie von irgendetwas gestört werden. Was sagt dir das?«


  »Dass Beutetiere dazu neigen, an denselben Gewohnheiten festzuhalten, es sei denn, sie werden dabei gestört?«, erwiderte Sherlock vorsichtig.


  »Ganz richtig. Denke immer daran. Wenn du auf der Suche nach einem Mann bist, der einen Drink zu schätzen weiß, sieh dich in den Tavernen um. Bist du hinter jemandem her, der dem Wettspiel verfallen ist, versuch’s auf den Pferderennbahnen. Sie alle jedoch müssen dabei irgendwie von A nach B kommen. Sprich also mit Kutschern und Fahrkartenkontrolleuren und schau, ob sie sich an deinen Mann erinnern.«


  Er richtete sich auf, nahm wieder den Korb an sich und setzte seinen Weg zwischen den Bäumen und Büschen fort. Während Sherlock ihm folgte, blickte er sich um. Nun, da Crowe aufgezeigt hatte, worauf zu achten war, konnte er verschiedene Spuren auf dem Boden ausmachen: Manche stammten von Rehwild in unterschiedlicher Größe, einige hingegen gehörten offensichtlich zu anderen Tieren wie vielleicht Wildschweinen oder Dachsen und Füchsen. Auch konnte er nun Pfade durch das Unterholz an Stellen ausmachen, wo Buschwerk und Gräser durch die Körper der Tiere beiseitegeschoben worden waren. Zuvor Unsichtbares war plötzlich klar zu erkennen, und in der gleichen Szenerie wie zuvor registrierten seine Augen nun auf einmal viel mehr.


  Sie brauchten noch eine halbe Stunde, bis sie schließlich die Tore von Holmes Manor erreichten.


  »Ich werde mich hier von dir verabschieden«, sagte Crowe. »Lass uns morgen weitermachen. Es gibt noch einiges über das Spurenlesen und die Jagd zu lernen.«


  »Wollen Sie nicht kurz mit reinkommen?«, fragte Sherlock. »Ich könnte die Köchin bitten, uns eine Kanne Tee zu machen, und eines der Mädchen könnte die Fische für Sie ausnehmen.«


  »Sehr nett von dir«, knurrte Crowe. »Das Angebot nehme ich gerne an.«


  Zusammen näherten sie sich auf dem kiesbedeckten Zufahrtsweg der beeindruckenden Fassade von Holmes Manor. Dieses Mal ging Sherlock voran.


  Ohne anzuklopfen, drückte er die Eingangstür auf.


  »Mrs Eglantine!«, rief er kühn.


  Eine schwarze Gestalt löste sich aus den dunklen Schatten am Fuß der großen Freitreppe und kam wie ein Geist auf sie zugeglitten.


  »Junger Master Holmes«, antwortete ihm die Hauswirtschafterin mit ihrer spröden Stimme, die an trockenes Herbstlaub erinnerte. »Sie scheinen dieses Haus eher als Hotel denn als Residenz Ihrer Familie zu betrachten.«


  »Und Sie scheinen alles eher so zu betrachten, als wären Sie keine Bedienstete, sondern ein Mitglied der Familie«, konterte Sherlock mit kalter Stimme, aber klopfendem Herzen. »Mr Crowe wird den Nachmittagstee mit mir einnehmen. Bitte treffen Sie die entsprechenden Vorkehrungen.« Er stand da und wartete, unsicher, ob sie seine Anordnungen befolgen oder ihn mit einem scharfen Wort abkanzeln würde. Er hatte das Gefühl, dass sie sich selbst auch nicht so sicher war. Aber einen Augenblick später wandte sie sich um und steuerte wortlos auf den Küchentrakt zu.


  Plötzlich überkam ihn das unwiderstehliche Verlangen, die Dinge noch ein wenig auf die Spitze zu treiben und die Frau zu piesacken, die während des letzten Jahres so viel dazu beigetragen hatte, ihm das Leben schwerzumachen.


  »Oh«, fügte er hinzu und wies mit einer Geste auf den Weidenkorb zu Amyus Crowes Füßen. »Mr Crowe hat ein paar Fische gefangen. Seien Sie doch so gut und veranlassen Sie, dass man sie ausnimmt und filetiert.«


  Mrs Eglantine drehte sich mit einem Gesichtsausdruck um, der frische Milch zum Gerinnen hätte bringen können. Ihre Lippen kräuselten sich, während sie sich, offensichtlich unter größter Willensanstrengung, die Antwort verkniff, die ihr eigentlich auf der Zunge lag. »Natürlich«, brachte sie schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde jemanden nach dem Korb schicken. Vielleicht wären Sie dann so gut, ihn hier zu lassen und sich in den Empfangsraum zu begeben.«


  Dann schien sie wieder mit den Schatten zu verschmelzen.


  »Du solltest diese Frau im Auge behalten«, sagte Amyus Crowe leise. »Wenn sie dich ansieht, liegt etwas Gewalttätiges in ihrem Blick.«


  »Ich kann nicht verstehen, warum meine Tante und mein Onkel ihre Anwesenheit tolerieren«, erwiderte Sherlock. »Man kann sie ja nicht einmal als besonders gute Hauswirtschafterin bezeichnen. Die anderen Bediensteten haben so große Angst vor ihr, dass sie kaum in der Lage sind, ihre Aufgaben ordentlich zu erledigen. Die Spülerinnen zum Beispiel haben in ihrer Anwesenheit so zittrige Hände, dass sie dauernd Geschirr fallen lassen.«


  »In der Angelegenheit könnten ein paar Nachforschungen nicht schaden«, sinnierte Crowe. »Wenn sie, wie du sagst, keine besonders gute Hauswirtschafterin ist, muss es einen anderen zwingenden Grund geben, warum sie trotz ihres sauertöpfischen Charakters bleiben darf. Vielleicht stehen deine Tante und dein Onkel irgendwie in ihrer Schuld, und dies ist die Art, sie abzubezahlen. Oder möglicherweise ist sie in irgendetwas eingeweiht, das deine Familie lieber geheim halten will, und sie sichert sich mit einer schönen kleinen Erpressung eine gemütliche Stellung.«


  »Ich denke, Mycroft weiß es«, sagte Sherlock. Er musste an den Brief denken, den sein Bruder ihm geschickt hatte – letzten Sommer, als er das erste Mal nach Holmes Manor gekommen war. »Ich glaube, er wollte mich mal vor ihr warnen.«


  »Dein Bruder weiß eine Menge Dinge«, antwortete Crowe lächelnd.


  »Sie haben ihn früher einmal unterrichtet, nicht wahr?«, fragte Sherlock.


  Crowe nickte.


  »Haben Sie ihn auch mit zum Angeln genommen?«


  Ein Lachanfall brachte Crowes normalerweise beherrschte Gesichtszüge förmlich zum Entgleisen.


  »Nur einmal«, gab er dann zwischen einzelnen Kicherattacken zu. »Dein Bruder und die freie Natur sind nicht gerade per Du. Das war das erste und letzte Mal, dass ich jemanden beim Versuch erlebt habe, einen Fisch zu fangen, indem man ihn in sein ureigenstes Element verfolgt.«


  »Er ist ins Wasser gehechtet, um einen Fisch zu fangen?«, fragte Sherlock und versuchte, sich die Szene vorzustellen.


  »Er ist reingefallen. Beim Versuch, die Angelschnur einzuholen. Während ich ihn herauszog, schwor er, nie wieder den trockenen Boden zu verlassen, und wenn es sich dabei um eine gepflasterte Straße handelt, umso besser.« Er hielt inne. »Aber wenn du ihn fragen würdest, könnte er dir trotzdem die Futter- und Lebensgewohnheiten sämtlicher europäischer Fischarten herunterbeten. Er mag von physischen Anstrengungen vielleicht nicht erbaut sein, aber sein Verstand ist so scharf wie eine Rasierklinge.«


  Sherlock lachte. »Lassen Sie uns in den Empfangsraum gehen«, sagte er dann. »Der Tee wird bald auf dem Weg sein.«


  Der Empfangsraum grenzte gleich an die große Eingangshalle und lag an der Frontseite des Gebäudes. Sherlock warf sich in einen bequemen Sessel, während Crowe es sich auf einem Sofa gemütlich machte, das groß genug war, seinen gewaltigen Körper aufzunehmen. Es ächzte unter seinem Gewicht. Sherlocks Schätzung nach war Amyus Crowe vermutlich ebenso schwer wie Mycroft, nur dass es sich in Crowes Fall um reine Knochen und Muskeln handelte.


  Ein sanftes Klopfen an der Tür kündigte ein Dienstmädchen an, das gleich darauf mit einem silbernen Tablett hereinkam. Darauf befanden sich eine Kanne mit Tee, zwei Tassen samt Untertassen, ein kleines Milchkännchen und ein Teller mit Keksen. Entweder war Mrs Eglantine ungewöhnlich generös gewesen oder eine der Bediensteten hatte eigenständig entschieden, dass sich der Gast willkommen fühlen sollte.


  Doch auf dem Tablett lag auch noch ein schmaler weißer Umschlag.


  »Ein Brief für Sie, Sir«, sagte das Dienstmädchen, ohne Sherlock anzusehen, während sie das Tablett auf einem Tisch absetzte. »Wünschen Sie sonst noch etwas?«


  »Nein, vielen Dank.«


  Als sie den Raum verließ, langte Sherlock hastig nach dem Umschlag. Er bekam nicht häufig Post in Holmes Manor, und wenn doch, so war sie meistens von …


  »Mycroft!«


  »Ist das eine Tatsache oder eine Schlussfolgerung?«, fragte Crowe.


  Mit einer wedelnden Handbewegung präsentierte Sherlock ihm den Umschlag. »Ich erkenne die Handschrift, und der Poststempel stammt aus Westminster, wo sich sein Büro, seine Wohnung und sein Club befinden.«


  Er riss den Umschlag auf, indem er die Lasche vom Wachssiegel löste.


  »Sehen Sie!«, sagte er und hielt den Briefbogen in die Höhe. »Der wurde auf dem Briefpapier des Diogenes Clubs geschrieben.«


  »Wirf noch mal einen Blick auf den Poststempel«, murmelte Crowe. »Welche Zeit ist da angegeben?«


  »Fünfzehn Uhr dreißig, gestern Nachmittag«, erwiderte Sherlock verdutzt. »Wieso?«


  Crowe musterte Sherlock mit ruhigem Blick. »Mitten am Nachmittag an einem Wochentag? Und er ist in seinem Club und schreibt Briefe, statt in seinem Büro zu sitzen. Ist das nicht ein etwas ungewöhnliches Verhalten für deinen Bruder?«


  Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. »Er hat mir mal erzählt, dass er zum Mittagessen häufig in seinen Club hinübergeht«, sagte er nach einer Weile. »Er muss den Brief während der Mittagszeit geschrieben und den Clubdiener beauftragt haben, das Schreiben für ihn zum Briefkasten zu bringen. Die Post wird dort wahrscheinlich am frühen Nachmittag eingesammelt worden und gegen drei Uhr in der Verteilerstelle angelangt sein. Eine halbe Stunde später ist er dann abgestempelt worden. Das alles klingt nicht gerade sehr verdächtig, oder?«


  Crowe lächelte. »Nicht im Mindesten. Ich wollte auch eher darauf hinaus, dass sich aus einem einfachen Brief viele Fakten ableiten lassen. Hätte es sich zum Beispiel nicht um einen Westminster-Poststempel, sondern etwa einen aus Salisbury gehandelt, wäre das Ganze recht ungewöhnlich gewesen und hätte weitere Fragen aufgeworfen. Müssten wir davon ausgehen, dass dein Bruder tagsüber niemals seinen Schreibtisch verlässt – nicht einmal zum Mittagessen, was unwahrscheinlich ist, wie ich zugeben muss –, und das Schreiben wäre dennoch auf dem Clubbriefpapier verfasst worden, wäre dies ebenfalls ungewöhnlich. In diesem Fall könntest du vermuten, dass dein Bruder seine Stellung verloren hat. Oder dass ihn etwas so elementar beunruhigt hat, dass er nicht zur Arbeit erschienen oder früher gegangen ist.«


  »Oder dass er vielleicht einfach nur Briefpapier aus dem Club mitgenommen hat, um es dann in seinem Büro zu benutzen«, stellte Sherlock klar.


  Crowe musterte ihn stirnrunzelnd. »Vermutlich gibt es immer eine alternative Erklärung«, knurrte er schließlich leicht verlegen.


  Sherlock begann, den Brief rasch zu überfliegen. Mit jedem Wort wuchs seine Erregung, bis er schließlich meinte, fast vor Fieber zu glühen.


  
    Mein lieber Sherlock,


    


    ich schreibe Dir in aller Eile, da ich gerade einen Steak-und-Kidney-Pudding erwarte und ich diesem die gebührende Aufmerksamkeit widmen möchte, bevor ich wieder ins Büro zurückkehre.


    Ich hoffe, es geht Dir gut und die Narben von Deinen letzten Abenteuern sind mittlerweile verheilt. Auch hoffe ich, dass es unserer Tante und unserem Onkel gutgeht und dass sich unsere Mrs Eglantine nicht als allzu unangenehm erweist.


    Es wird Dich sicherlich freuen zu hören, dass nun alle Vorkehrungen zu meiner Zufriedenheit getroffen sind, um die Fortsetzung Deiner Schulbildung in Holmes Manor zu erlauben.


    Die Nachricht, dass Du niemals mehr zur Deepdene-Schule zurückmusst, wird für Dich vermutlich nicht allzu schockierend sein.


    Amyus Crowe wird Dich weiterhin in den eher praktischen und sportlichen Aspekten des Lebens unterrichten, während sich Onkel Sherrinford bereit erklärt hat, die Verantwortung für Deine religiöse und literarische Bildung zu übernehmen. Bliebe nur noch die Mathematik, worüber ich noch nachdenken werde. Sobald ich diesbezüglich zu einer Entscheidung gekommen bin, werde ich es Dich wissen lassen. Das Ziel besteht natürlich darin, Dich innerhalb einer Zeitspanne von ein paar Jahren auf die Universität vorzubereiten.


    Zu gegebener Zeit können wir dann besprechen, ob Du eher eine Vorliebe für Oxford oder Cambridge hast.


    Heute Morgen ist übrigens ein Brief von Vater eingetroffen. Er muss ihn aufgegeben haben, als er in Indien angekommen ist, da er darin alles beschreibt, was er auf der Reise erlebt hat. Ich bin sicher, dass Du den Brief lieber selbst lesen möchtest, als alles von mir erzählt zu bekommen, und deshalb lade ich Dich ein, morgen mit mir zu Mittag zu essen (natürlich in meinem Club).


    Bitte richte Mr Crowe aus, dass auch er eingeladen ist: Es gibt da ein paar Details bezüglich Deines Unterrichts, die ich mit ihm besprechen möchte. Der 9-Uhr-30-Zug von Farnham bringt euch so rechtzeitig nach Waterloo Station, dass wir uns um Punkt zwölf Uhr treffen können.


    Ich freue mich schon darauf, Dich morgen zu sehen und alles über die Ereignisse zu hören, die Dir widerfahren sind, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.


    


    Dein Dich liebender Bruder


    Mycroft

  


  »Und? Was Interessantes?«, fragte Crowe.


  »Wir fahren nach London«, erwiderte Sherlock nur und grinste.


  
    
  


  2


  Als Sherlock am gleichen Nachmittag nach Farnham ritt, fiel leichter Regen. Der beharrliche Niederschlag sammelte sich in Pfützen auf der Straße und rann ihm den Nacken hinab, egal, wie sehr er auch den Kragen hochsteckte und enger knöpfte. Er saß auf dem Pferd, das er aus der Obhut von Baron Maupertuis »befreit« hatte – das Pferd, für das er immer noch einen Namen finden musste. Falls er das denn überhaupt jemals tun würde.


  Er konnte einfach nicht verstehen, warum die Menschen ihren Tieren Namen geben mussten. Ob sie nun einen Namen hatten, eine Zahl oder gar nichts: Den Tieren war es egal. Außerdem implizierte ein Name ein gewisses Maß von Persönlichkeit und Gleichheit, das es eigentlich nicht geben sollte. Tiere waren nun einmal Tiere und Menschen Menschen.


  Während sie sich der Ortschaft näherten und die Hufe seines Pferdes nur so durch die Pfützen platschten, ertappte Sherlock sich dabei, wie er über den seltsamen Unterschied zwischen Haus- und anderen Tieren nachdachte. Wenn es in Ordnung war, ein Rind in Form eines Beefsteaks zu verspeisen, warum konnte man dann nicht auch Katzen oder Pferde essen? Es schien keinerlei logischen Grund dafür zu geben, warum man das nicht sollte – soweit er wusste, war Pferdefleisch schließlich nicht giftig oder so was. Andererseits, wenn schon Katzen und Hunde von der Speisekarte gestrichen waren, warum waren dann nicht auch Kaninchen davor sicher, im Eintopf zu landen? Das ergab nicht den geringsten Sinn. Irgendjemand hatte eine willkürliche Linie durch das Tierreich gezogen und gesagt: »Also gut, die hier könnt ihr nach Herzenslust verspeisen, aber die da drüben werden spazieren geführt, gestreichelt, umsorgt und beerdigt, wenn sie tot sind.«


  Während sich das Wasser allmählich seinen Weg durch jede Ritze seiner Kleidung bahnte, fragte er sich, ob in anderen Ländern wohl dieselben unlogischen Regeln galten. Gab es irgendwo auf der Welt Länder, deren Bewohner Pferde und Hunde aßen, aber vielleicht Kühe als heilig betrachteten? Wenn dem so war, deutete dies darauf hin, dass die ganze Sache bloß subjektiver, ja wenn nicht sogar rein willkürlicher Natur war. Würde sich jedoch herausstellen, dass in allen Ländern die gleichen Unterscheidungen existierten, sorgte vielleicht etwas in der menschlichen Natur dafür, dass Kühe als Nahrung und Pferde als Freunde betrachtet wurden.


  Gedankenverloren tätschelte er den Hals seines Pferdes. Könnte er es jemals essen? Könnte er sich über ein saftiges Steak hermachen, im Wissen, dass er nur ein paar Stunden zuvor auf dem Rücken des Tieres gesessen hatte, von dem es stammte? Streng logisch betrachtet, konnte er nicht erkennen, was dagegen sprach. Aber tatsächlich empfand er bei der Vorstellung ein gewisses Unbehagen. Vielleicht wenn er am Verhungern wäre. Vielleicht wenn sie zu zweit in einen Blizzard gerieten und die einzige Chance zu überleben darin bestünde, das Pferd zu essen. Das würde Sinn ergeben.


  Während das Pferd durch die ersten Ausläufer von Farnham trottete, machte sich ein verstörender Gedanke in ihm breit. Wenn er – jedenfalls im Prinzip – bereit war, sein Pferd zu essen, warum dann nicht auch seine Freunde? Wenn er und Matty zum Beispiel in einen Blizzard geraten würden …


  Allein schon der Gedanke bereitete ihm Übelkeit, und rasch verdrängte er ihn. Doch ein unterschwelliger Zweifel blieb. Hinsichtlich Intelligenz und allgemeiner Entwicklungsstufe gab es, logisch betrachtet, beispielsweise zwischen Insekten und Menschen, eine fließende Skala. Fische und Frösche waren wohl näher an den Insekten dran, Hunde und Katzen jedoch am Menschen.


  War es nicht das, was Mister Charles Darwin jüngst in seinem Buch Von der Entstehung der Arten dargelegt hatte? Ein Buch, über das sich sein Onkel Sherrinford vor ein paar Wochen beim Abendessen so entrüstet hatte? Nach Darwin waren Menschen lediglich eine andere Tierart und hatten nichts Spezielles, Gottgegebenes an sich. Wenn man jedoch die Religion aus der Diskussion ausklammerte, wenn man akzeptierte, dass Menschen nur Tiere waren, die Werkzeuge herstellen und sprechen konnten, warum durfte man dann nicht Menschen ebenso wie Kühe als Nahrung benutzen?


  Zu viele Fragen, bei denen die Logik nicht im Geringsten weiterzuhelfen schien. Die Logik sagte ihm, dass, wenn dieses in Ordnung wäre, jenes ebenfalls richtig sein müsste. Aber instinktiv wusste er, dass es da einen Unterschied gab. Es existierten Grenzen. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, woher diese Grenzen kamen oder wie man sie einer vernünftigen analytischen Betrachtung unterziehen konnte.


  Und alles nur, weil er seinem Pferd keinen Namen gegeben hatte.


  »Ich glaube, ich werde dich Philadelphia nennen«, murmelte er und tätschelte erneut den Hals des Tieres.


  Er lächelte. Was Namen anbelangte, so waren sie häufig mit ziemlich hoher Bedeutung verbunden. Virginia, Amyus Crowes Tochter, hatte ihr Pferd Sandia schließlich nach einer Gebirgskette in Amerika benannt, warum also sollte er dann nicht sein Pferd nach einer amerikanischen Stadt benennen? Der Zug, in den es Virginia, Matty und ihn vor einigen Monaten verschlagen hatte, nachdem Matty von den Agenten Duke Balthassars entführt worden war, gehörte zur Philadelphia Line. Und der Name würde ihn immer daran erinnern, was sie zusammen durchgemacht hatten. Außerdem lautete die Kurzform von Philadelphia Philly, und das gleich klingende Wort »Filly« war ein anderer Name für ein junges Stutenfohlen. Somit war es auch als eine Art Wortspiel zu verstehen. Das Ganze funktionierte also, von welcher Seite man auch immer es betrachtete.


  »Philadelphia also«, sagte er. Das Pferd gab einen wiehernden Laut von sich, als hätte es alles verstanden und würde zustimmen. Was natürlich wirklich nur in Sherlocks Einbildung so war.


  Mittlerweile hatten sie das Zentrum von Farnham erreicht. Sherlock band sein Pferd – band Philadelphia – unweit des Getreidemarktes an und schlenderte auf der Suche nach Matty unter den Ziegelsteinkolonnaden dahin. Mittlerweile kannte er Mattys Gewohnheiten und wusste, wo er ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit finden konnte. Der elternlose Junge schien in so etwas wie eine Alltagsroutine verfallen zu sein. Anstatt auf seinem Kanalboot weiterzuziehen, um nach neuen Chancen in anderen Städten Ausschau zu halten, hatte er sich in Farnham niedergelassen, zumindest für eine Weile. Insgeheim hoffte Sherlock, dass er der Grund dafür war – beziehungsweise ihre Freundschaft. Er mochte Matty, und er würde ihn vermissen, wenn – oder falls – er fortging.


  Matty saß am Fluss, anscheinend ohne etwas Besonderes zu beobachten. Sherlock allerdings wusste, dass er auf einen bestimmten Frachtkahn wartete. Dieser kam von der Küste und brachte regelmäßig Kisten mit Fisch nach Farnham, der auf zerstoßenem Eis gekühlt wurde. Matty hatte spitz bekommen, dass hin und wieder einmal eine Kiste runterfiel und kaputtging. Und dass sich aus den Trümmern dann ein oder zwei Fische stibitzen ließen, ehe ihn jemand daran hindern konnte. Sherlock fragte sich manchmal, ob Matty den Ladearbeitern nicht gelegentlich absichtlich in die Quere kam, damit ihnen die Kisten entglitten und zu Boden fielen. Aber er fragte niemals nach. Es gab eben Dinge auf der Welt, die man besser nicht wusste.


  »Hi«, begrüßte Matty ihn. »Hab mich schon gefragt, ob du noch mal auftauchst.«


  »Ich fahre morgen nach London«, erwiderte Sherlock. Eigentlich hatte er vorgehabt, zuerst so etwas wie Konversation zu machen, zum Beispiel Matty zu fragen, wo er in letzter Zeit überall gewesen war und was er so gemacht hatte. Aber er konnte einfach nicht anders. Und Konversation war nicht gerade seine Stärke. »Ich muss zum Bahnhof und Fahrkarten besorgen.«


  »Viel Glück dabei«, brummte Matty.


  »Wie wär’s, wenn du mitkommst?«, bot Sherlock, in die Defensive geraten, an, obwohl er nicht sicher war, ob sich Mycrofts Einladung tatsächlich so weit erstreckte.


  »Zum Bahnhof? Danke, hab ich schon gesehen.«


  »Nach London!«, erwiderte Sherlock leicht genervt.


  »Nach Mief-City bringen mich keine zehn Pferde mehr.« Matty schüttelte den Kopf. »Und außerdem erinner ich mich noch gut daran, was das letzte Mal passiert ist. Nachdem du und Ginny von diesem Kerl, diesem Baron Maupertuis, entführt worden seid, musste ich mit ihrem Vater die ganze Zeit allein verbringen. Mann, und da hat er doch tatsächlich versucht, mir das Lesen beizubringen!« Vor Entrüstung schwoll seine Stimme an. »Ich hab ihm gesagt, dass ich gar nicht lesen will. Aber er hat ununterbrochen mit ,ABC – Das tut doch gar nicht weh’ und lauter so Sprüchen auf mich eingeredet. Und dann mussten wir mit dem Boot nach Frankreich, um euch zu suchen, und da hat er einfach weitergemacht. Wollte gar nicht aufhören.«


  »Ich denke, er unterrichtet eben gerne«, sagte Sherlock. »Und du warst das einzige Publikum.«


  »Meinetwegen, aber den Fehler mache ich nicht noch mal.«


  »Hast du Virginia gesehen?«, fragte Sherlock.


  »Schon einige Tage nicht mehr.«


  »Sollen wir sie suchen gehen?«


  Die Augen immer noch auf den Kanal gerichtet, schüttelte Matty den Kopf. »Ne, ich will lieber was essen.«


  »Ich könnte dir eine Schweinefleischpastete kaufen«, bot Sherlock an.


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als geriete Matty in Versuchung. Doch dann schüttelte er erneut den Kopf. »Du wirst nicht immer da sein«, sagte er. »Ich darf mich nicht darauf verlassen, dass mir ein anderer was zu essen besorgt. Ich muss das selbst schaffen. Also darf ich meine Talente nicht einrosten lassen. Nicht, wenn ich sichergehen will, jeder Zeit unbemerkt einen Blumenkohl oder einen Schinken organisieren zu können.«


  »Aber es ist doch in Ordnung«, erwiderte Sherlock leise. »Es geht ja nicht um Mitleid, sondern Freundschaft.«


  »Fühlt sich aber wie Mitleid an«, nuschelte Matty. »Und Mitleid akzeptier ich nicht. Niemals.«


  Sherlock nickte. »Ich verstehe.« Er schaute sich um. »Ich werde jetzt mal zum Bahnhof rübergehen. Sehen wir uns nachher?«


  »Hängt ganz davon ab, wann mein Mittagessen auftaucht«, erwiderte Matty finster.


  Ohne richtig wahrzunehmen, wohin er sich eigentlich begab, zog Sherlock davon. Irgendwie verspürte er eine Unruhe in sich. Am liebsten hätte er sich sofort auf den Weg nach London gemacht. Aber er wusste, dass das bis zum nächsten Tag warten musste. Mycroft hatte sich in der Beziehung sehr bestimmt ausgedrückt.


  Also schlenderte er eine Weile die High Street entlang und schob sich durch diverse Ansammlungen von Einheimischen, die entweder etwas kaufen oder verkaufen wollten oder einfach nur müßig auf ein Schwätzchen stehen geblieben waren. Er kam an Tavernen vorbei, in denen es hoch herging, obwohl es erst früher Nachmittag war, an Bäckereien, deren Schaufenster mit Backwerk überquollen, sowie an unterschiedlichsten Läden, in denen Obst und Gemüse, Werkzeuge, Saatgut oder erlesene und weniger erlesene Textilien feilgeboten wurden.


  »Sherlock!«, hörte er plötzlich eine Stimme.


  Überrascht wandte er sich um. Einen Moment lang erkannte er den großen schlanken Mann mit dem langen schwarzen Haar nicht, der ihn von der anderen Straßenseite aus anlächelte. Oder genauer gesagt, er wusste, dass er ihn kannte, er war sich nur nicht sicher, woher. Er musterte die Kleidung und die Hände des Mannes nach Zeichen, die auf seinen Beruf hindeuteten, so wie es Amyus Crowe ihm beigebracht hatte. Doch abgesehen von der abgewetzten linken Schulterpartie seiner geflickten Cordjacke und einzelnen, orangefarbenen Staubflecken unter seinen Fingernägeln waren keine Hinweise zu entdecken.


  Obwohl …


  »Mister Stone!«, rief er in dem Augenblick, als in seinem Gehirn die gesuchte Information aufblitzte. Den Spuren auf seiner Kleidung nach zu schließen, handelte es sich bei dem Mann um einen vom Glück verlassenen Violinisten.


  Rufus Stones Lächeln wurde noch breiter und ließ den Goldzahn erkennen, an den sich Sherlock von ihrer gemeinsamen Fahrt über den Atlantik her erinnerte. Während der Reise, die sie erst nach New York und wenig später wieder zurück nach England geführt hatte, hatte Stone ihm zum Zeitvertreib das Violinenspiel beigebracht.


  »Wie oft muss ich es dir denn noch sagen?«, rief Stone, als er sich daran machte, die Straße zu überqueren und dabei in permanentem Zick-Zack-Kurs vorbeiratternden Lastkarren und Pferdeäpfelhaufen auswich, die deren Zugtiere hinterlassen hatten. »Nur Arbeitgeber nennen mich Mister Stone. Und von dieser Spezies gab’s in den letzten Monaten weniger als ein Huhn Zähne im Schnabel hat.«


  »Wie ist es Ihnen ergangen, seit sich unsere Wege in Southampton getrennt haben?« Sherlock versuchte, einen etwaigen mäkeligen Ton aus seiner Stimme herauszuhalten, es wie eine ganz normale Frage klingen zu lassen. Aber er war davon ausgegangen, dass Stone sich nach ihrer Ankunft in England eigentlich nach Farnham hatte begeben wollen, um sich dort als Geigenlehrer niederzulassen.


  Stone verzog das Gesicht. »Tja, da muss ich wohl ein Geständnis machen. Ich war schon bereit, meinen Lebensmittelpunkt in diese Weltgegend hier zu verlegen. Doch dann wurde ich abgelenkt und bin stattdessen für ein paar Wochen nach Salisbury gegangen. Nur so viel sei gesagt, dass es da eine gewisse Schauspielerin und eine freie Stelle im Orchester des dortigen Theaters gab. Und somit die Chance, den ganzen Abend lang zu ihrem hübschen Gesicht emporzuschauen, während ich spielte und sie sich oben auf der Bühne das Herz aus dem Leib agierte.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Sherlock.


  »Selbiges Herz hat sie dann hübsch verpackt natürlich dem Hauptdarsteller geschenkt«, erwiderte Stone und verzog erneut das Gesicht. »So wie sie es eigentlich immer machen, getragen von den bewundernden Blicken ihrer Verehrer im Orchestergraben. Später habe ich herausgefunden, dass wir alle nur wegen ihr da waren. Und dass wir für das Privileg, dort zu sein, weniger als die Standardgage erhalten haben.« Er gab einen theatralischen Seufzer von sich. »Na schön. Wir leben und wir lernen. Also, was meinst du, hat dieser Teil von Hampshire noch Bedarf für einen guten Violinlehrer?«


  »Ich denke schon«, antwortete Sherlock. »Es gibt eine Menge guter Schulen in der Gegend und ziemlich viele wohlhabende Familien.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Stone. »Hast du mit dem Violinenunterricht weitergemacht?«


  »Ich habe mich bisher lediglich nach einer günstigen Violine umgeschaut«, gestand Sherlock. »Apropos – wo ist eigentlich Ihre?«


  »Ich habe mir hier in der Nähe eine Unterkunft besorgt. Meine Besitztümer – sofern man davon überhaupt reden kann – und meine Violine sind in meinem Zimmer. Was mich übrigens daran erinnert, dass ich für meine Vermieterin gerade eine Besorgung mache und ich darauf angewiesen bin, auch weiterhin bei ihr einen Stein im Brett zu haben. Doch wenn ich in der nächsten Stunde kein Huhn mitbringe, sitze ich vermutlich auf der Straße – wieder einmal. Sag mal, wo finde ich dich eigentlich, damit wir den Unterricht fortsetzen können?«


  »Auf Holmes Manor«, sagte Sherlock. »Geben Sie mir ein oder zwei Tage, um die Angelegenheit mit meinem Bruder und meinem Onkel zu besprechen. Aber ich denke, sie werden nichts dagegen haben.«


  Stone lächelte und streckte die Hand aus. »Es ist mir ein Vergnügen, unsere Bekanntschaft zu erneuern, Mister Holmes«, sagte er, als Sherlock sie ergriff. Stones Hand war warm und trocken, und Sherlock registrierte, dass er beim Schütteln nicht allzu fest zudrückte. Vielleicht hatte er Angst davor, sich die Finger zu verletzen. »Bis bald!«


  Stone wandte sich um und war innerhalb weniger Augenblicke von der Menschenmenge verschluckt.


  Fast kindisch erfreut, Rufus Stone wiedergesehen zu haben, drehte Sherlock sich um und machte sich auf den Weg, um sein Pferd zu holen.


  Der Bahnhof befand sich am Rande der Stadt. Da zu dieser frühen Nachmittagsstunde keine Züge verkehrten, lag das Gebäude einsam und verlassen vor ihm, als er schließlich vom Pferd stieg und auf den Fahrkartenschalter zuging.


  »Zwei Fahrkarten nach London«, sagte er zu dem älteren Mann am Schalter. »Für den Zug morgen früh um neun Uhr dreißig. Ein Erwachsener, ein Kind. Zweite Klasse.«


  Der Fahrkartenverkäufer hob eine Augenbraue. »Du kannst dir doch zwei Zweite-Klasse-Karten leisten, oder?«, knurrte er. »Oder willst du mir weismachen, dass du morgen zahlen möchtest, wenn du dein Taschengeld bekommst?«


  Sherlock schob eine Handvoll Münzen über den Tresen. Mycroft hatte ihn per Postanweisung regelmäßig mit Geld versorgt, und da er nicht viel ausgab, hatte er mittlerweile eine ziemlich ansehnliche Summe beisammen. Sein Bruder hatte weder etwas darüber gesagt, wie er die Karten bezahlen sollte, noch extra Geld in den Briefumschlag gesteckt. Daher vermutete Sherlock einfach, Mycroft wollte, dass er mit seinem eigenen Geld bezahlte. Ein weiterer kleiner Schritt in die Welt erwachsener Verantwortlichkeiten.


  »Zwei Karten«, brummte der Mann am Schalter. »Ein Erwachsener, ein Kind. Zweite Klasse.« Zusammen mit einem kleinen Stapel Münzen schob er zwei kleine Zettel über den Tresen zurück. »Und das Wechselgeld.«


  »Danke.« Sherlock steckte die Fahrkarten in die eine und das Geld in die andere Tasche und drehte sich um. Gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie eine dunkel gekleidete Gestalt in dem Weg verschwand, der sich an der Gebäudeseite zwischen Bahnhof und dem angrenzenden Hotel erstreckte. Wenn er sich nicht getäuscht hatte, war es eine Frau gewesen.


  Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Spionierte Mrs Eglantine ihm etwa nach, verfolgte sie ihn? Hatte er sie so gedemütigt, dass sie auf irgendeine Art von Rache aus war? Rasch stürmte er den kurzen Abhang zum Hotel hinab und trat zunächst vorsichtshalber in weitem Bogen auf die Straße, bevor er die Mündung des Weges erreichte – nur für den Fall, dass jemand, um wen auch immer es sich handeln mochte, gleich hinter der Ecke auf ihn lauerte.


  Doch als er in die Gasse blicken konnte, lag diese einsam und verlassen vor ihm. Prüfend glitt sein Blick über die Seitenwände. Aber es gab keine Türen, durch die die Gestalt hätte entkommen können. Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


  Hatte er sich das Ganze nur eingebildet? Hatte sein Gehirn praktisch aus dem Nichts eine Gestalt heraufbeschworen? Oder gab es eine einfachere Erklärung? Zum Beispiel eine Frau aus der Umgebung, die sich entschlossen hatte, eine Abkürzung am Hotel vorbei zu nehmen, damit sie schneller an welches Ziel auch immer gelangte.


  Sherlock betrat die Gasse und bückte sich, um den Boden zu untersuchen. Sein Blick fiel auf Fußspuren, die von ihm fortführten. Die Zehenpartie lief spitz zu, und die Fersen waren klein, den Abdrücken im Schlamm nach zu urteilen. Und es gab keine Spuren von geflickten Stellen oder Löchern in den Sohlen. Nichts, was darauf schließen ließ, ob die Schuhe in einem neuen, gut gepflegten oder eher vernachlässigten Zustand waren.


  Er musterte noch einmal den Boden und ging dann ein paar Meter weiter in die Gasse hinein. Aber es war nichts mehr zu entdecken.


  Nachdenklich kehrte er zu Philadelphia zurück und brach zu Amyus Crowes Cottage auf, um ihm seine Fahrkarte auszuhändigen.


  Bei seiner Ankunft am Cottage sah er gleich, dass jemand zu Hause war. Virginias Pferd stand auf der Koppel und ließ sich das Gras schmecken. Und seine Stimmung hob sich, als er abstieg und sich der offenen Tür näherte.


  Virginia befand sich nicht im Hauptraum des Cottages. Crowe jedoch hatte es sich dort in einem Armsessel mit einem Buch gemütlich gemacht. Als Sherlock eintrat, blickte er auf und musterte den Jungen über den Rand seiner Halbbrille hinweg. »Hast du die Fahrkarten?«


  »Hab ich.« Sherlock versank in kurzes Schweigen. »Ich habe Rufus Stone getroffen«, fügte er dann hinzu. »Er war in Farnham.«


  »Offensichtlich.« Crowe schürzte die Lippen. »Merkwürdig, dass der Mann plötzlich ausgerechnet dort auftaucht, wo du wohnst.«


  »Ich habe ihm erzählt, wo ich wohne. Und gesagt, dass er eventuell doch nach Farnham kommen könne, um Violinenunterricht zu geben.«


  »Sehr freundlich von dir«, kommentierte Crowe Sherlocks Ausführung und fixierte ihn mit seinen hellblauen Augen. »Mir ist natürlich klar, was du davon hättest, aber ich kann die Vorteile für Mister Stone nicht erkennen.«


  »Irgendwo muss er ja leben«, hob Sherlock hervor, unangenehm berührt davon, mit welch offenkundiger Unterkühlung Crowe die Nachricht von Stones Erscheinen aufgenommen hatte. »Und dort, wo es Leute gibt, die Violine spielen möchten, ist er eben besser dran.«


  »Leute wie dich.«


  »Leute wie mich.«


  Crowe legte das Buch auf seinen Schoß und nahm die Brille ab. »Musik ist nichts als Ablenkung, Sherlock«, sagte er in nicht unfreundlichem Ton. »Es ist kein angemessener Zeitvertreib für jemanden, der versucht, sich nützliche Dinge zu merken. Denk doch nur einmal daran, wie viel Platz in deinem Gehirn vergeudet wird, wenn du für irgend so ein ausgefallenes Musikstück bergeweise Noten lernen müsstest. Diesen Platz könntest du besser nutzen, etwa um Tierspuren auswendig zu lernen oder die individuellen Formen menschlicher Ohren oder auch die auf Händen und Kleidung zu findenden Indizien, die Aufschluss darüber geben, womit sich ihr Eigentümer den Lebensunterhalt verdient. Aber doch nicht Musik, mein Sohn. Musik ist zu nichts nutze.«


  »Das sehe ich anders«, sagte Sherlock. Amyus Crowes abschätziges Urteil über etwas, für das er sich mehr und mehr interessierte, hinterließ ein seltsames Gefühl der Enttäuschung in ihm.


  Unvermittelt kamen ihm seine Gedanken während des Ritts in die Stadt in den Sinn – über den Unterschied zwischen Tieren und Menschen oder besser gesagt den fehlenden Unterschied. »Ja, ich könnte all diese Dinge auswendig lernen. Ich könnte alles über essbare Pilze lernen und darüber, wie man bei einem Mann mittels der Flecken an seinem Hut auf den Zustand seiner Ehe schließen kann. Aber warum? Was ergibt das für einen Sinn? Das verwandelt mich lediglich in so eine Art Superraubtier, das in der Lage ist, seine Beute mit Hilfe fast unsichtbarer Spuren zu verfolgen. Es muss doch so etwas wie eine Bedeutung, ein Sinn dahinterstecken? Das Leben muss doch aus mehr bestehen, als nur eine bessere Art von Tier zu sein.«


  »Und Musik ist also das, was uns von den Tieren unterscheidet?«, fragte Crowe und bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.


  »Unter anderem.«


  Crowe zuckte die Schultern. »Kann nicht behaupten, dass ich jemals viel Zeit dafür gehabt hätte. Mensch zu sein bedeutet für mich, mich um meine Familie zu kümmern, auf mich aufzupassen und nach Kräften sicherzustellen, dass die Menschen um mich herum aufeinander achtgeben. Wenn mich das lediglich zu einer anderen Art von Tier macht, dann ist es eben das, was ich bin.«


  »Aber was ist der Sinn des Ganzen?«, brach es zu seiner eigenen Überraschung unvermittelt aus Sherlock heraus. »Wenn es nichts gibt, wodurch wir uns …«, er rang nach dem richtigen Wort, »›erhaben‹fühlen können, wozu macht man dann überhaupt etwas?«


  »Um zu überleben«, antwortete Crowe nur. »Wir leben, um zu überleben.«


  »Und das ist alles?«, fragte Sherlock enttäuscht. »Wir machen einfach weiter, nur damit wir weitermachen können? Wir leben, um zu überleben, und überleben, um zu leben?«


  »Genau darum geht’s«, bestätigte Crowe. »Als Philosophie macht es sicherlich nicht viel her. Aber es hat den Vorteil, knapp und bündig und größtenteils unbestreitbar zu sein. Also, bleibst du jetzt noch zum Essen hier oder kehrst du zu deinesgleichen zurück?«


  Sherlock hielt die Argumente zurück, die sich in seinem Kopf bereits geformt hatten – enttäuscht, dass Crowe das Thema so abrupt gewechselt hatte, aber auch froh, dass es nun keine Konfrontation zwischen ihnen geben würde. Er mochte Amyus Crowe, und er wollte nicht, dass sie sich wegen etwas so Banalem wie Musikstunden überwarfen. »Ist Virginia hier?«


  »Sie ist irgendwo draußen und holt Wasser für Sandia. Schau nach ihr, wenn du magst.«


  Als Sherlock sich zur Tür wandte, ließ Crowe noch einmal seine knurrige Stimme vernehmen. »Vielleicht interessiert es dich ja, dass Rufus Stone auch der Name eines Dorfes in der Nähe von Southampton ist. Könnte natürlich Zufall sein, könnte aber auch sein, dass er irgendwann mal um einen Namen verlegen war und sich dann für einen entschieden hat, der ihm gerade in den Kopf kam. Zum Beispiel weil er ihn irgendwo auf einem Wegweiser gesehen hat. Nur so ein Gedanke.«


  Ein Gedanke, den Sherlock beunruhigend fand. Allerdings fand er auch, dass es ziemlich kleinkariert von Crowe gewesen war, das Ganze aufzubringen.


  Draußen stieß er auf Virginia. Sie hatte einen Eimer mit Wasser geholt, den Sandia mit Hingabe leerte.


  »Was hat dein Vater eigentlich gegen Rufus Stone?«, fragte er.


  »Ach, hallo Sherlock! Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.« Sie warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu.


  »Du willst mir doch nicht wirklich sagen, dass du es nicht weißt?«


  »Ich habe ehrlich keine Ahnung«, gestand Sherlock.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab es schon früher gesagt und sage es wieder: Für so einen cleveren Burschen kannst du manchmal ganz schön dämlich sein.«


  »Aber das ergibt alles keinen Sinn!«, protestierte er. »Ich dachte, dein Vater wäre froh, wenn ich neue Freunde finde und neue Interessen entwickle.«


  Virginia wandte sich ihm nun vollends zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Lass mich dir eine Frage stellen. Wenn dein Vater nicht in Indien, sondern immer noch in England wäre, was würde er wohl von meinem Vater halten? Würden sie miteinander klarkommen?«


  Sherlock runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich bezweifle es«, sagte er schließlich. »Sie kommen aus unterschiedlichen sozialen Schichten, erstens, und …«


  Er brach ab, unsicher, wie er den Gedanken in Worte kleiden sollte.


  »Und was?«, drängte sie ihn.


  »Und in gewisser Weise macht dein Vater das, was mein Vater machen würde, wenn er hier wäre.« Allein die Worte auszusprechen war Sherlock peinlich. »Mir Sachen beizubringen und so. Mich auf Wanderungen in die Natur mitzunehmen. Mir Ratschläge zu geben.«


  »Richtig. Er benimmt sich dir gegenüber wie ein Vater.«


  Unsicher lächelte er sie an. »Hast du nichts dagegen?«


  Nun musste auch sie lächeln. »Es ist schön, dich um mich zu haben.« Sie wandte kurz den Blick ab und sah ihn dann wieder an. »Und du hast recht – dein Pa wäre eifersüchtig, dass du Zeit mit jemandem verbringst, der dich wie seinen Sohn behandelt. Erst recht, wenn diese Person dir Dinge beibringt, die er nicht kann.«


  Plötzlich war es, als würde ein greller Stern des Verstehens in seinem Kopf explodieren. »Und dein Vater ist eifersüchtig auf Rufus Stone, weil er denkt, dass Rufus sich mir gegenüber wie ein Vater benimmt?« Der Gedanke war so gewaltig, so ungeheuerlich, dass er sein ganzes Denken auszufüllen schien. »Aber das ist albern!«


  »Warum?«


  »Weil Rufus so gar nichts von einem Vater an sich hat. Er ist eher so was wie ein viel älterer Bruder. Oder wie ein junger Onkel oder so. Dass er mir beibringt, Violine zu spielen, bedeutet außerdem nicht, dass ich deswegen den Unterricht deines Vaters weniger mag. Das sind zwei komplett verschiedene Dinge. Das Ganze ist einfach … unlogisch!«


  Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Emotionen sind nicht logisch, Sherlock. Und sie folgen keinen Regeln.«


  »Dann mag ich keine Emotionen«, sagte er trotzig. »Sie sind zu nichts nütze, außer Verwirrung zu stiften und zu verletzen.«


  Für einen langen Augenblick schienen die Worte förmlich zwischen ihnen in der Luft zu schweben und wie eine geschlagene Glocke zu vibrieren.


  »Einige Emotionen sind es wert, dass man sie empfindet«, sagte sie schließlich mit sanfter Stimme und wandte sich ab. Sie beugte sich herab und hob den Eimer auf. »Zumindest denke ich so, auch wenn du das nicht tust.«


  Sie ließ ihn stehen und ging auf die Rückseite des Cottages zu. Sherlock starrte ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden war. Er hatte das Gefühl, dass gerade etwas Bedeutsames passiert war. Doch er war sich nicht sicher, worum es sich genau handelte.


  Nach einer Weile begab er sich wieder zu seinem Pferd zurück. Er hatte Virginia nicht einmal erzählt, dass er es Philadelphia getauft hatte. Gut möglich, dass er nicht viel über Emotionen wusste. Aber so viel wusste er immerhin: Jetzt war nicht die richtige Zeit, um zurückzugehen und das nachzuholen.


  Während er nach Holmes Manor zurückkehrte, schwirrte ihm der Kopf vor lauter Mutmaßungen über Amyus Crowe, Virginia, Rufus Stone und seinen im Moment so weit entfernten Vater. Mutmaßungen, die er absolut nicht mochte. Denn sie waren kompliziert und unlogisch. Eben emotional.


  Als er zurückkam, stöberte er seinen Onkel Sherrinford auf und berichtete ihm von Mycrofts Brief. Weder bat er direkt um Erlaubnis, nach London zu fahren noch teilte er Sherrinford freiweg mit, dass er – ungeachtet, was gesagt werden würde – auf jeden Fall fahren würde. Er erweckte einfach den Eindruck, dass das Ganze beschlossene Sache sei. Zum Glück war sein Onkel gerade mitten dabei, eine der religiösen Predigten zu verfassen, die er für ein paar Schillinge das Stück an Vikare im ganzen Land verkaufte. Eine Ablenkung, die zur Folge hatte, dass er nur allzu glücklich darüber war, einfach auf Sherlocks Vorhaben eingehen zu können, zumal es etwas war, was auch Mycroft wollte.


  Als Sherlock am nächsten Morgen aufwachte, erhob sich die Sonne gerade über den Baumwipfeln und von Horizont zu Horizont spannte sich ein strahlend blauer Himmel. So in hellem Sonnenlicht kamen ihm die Sorgen und Grübeleien von gestern auf einmal banal und unwichtig vor. Rasch zog er sich an und nach einem eilig heruntergeschlungenen Frühstück aus Porridge und Toast fragte er, ob eine der Kutschen ihn zur Bahnstation bringen könne. Schließlich war das besser, als sein Pferd stundenlang dort angebunden zu lassen, während er in London weilte.


  Amyus Crowe erwartete ihn bereits auf dem Bahnsteig. In seinem weißen Anzug und dem weißen Hut wirkte er wie immer eindrucksvoll und fast gewaltig. Mit einem Nicken begrüßte er Sherlock.


  »Ich glaube, wir beide haben uns da gestern Nachmittag etwas verrannt«, brummte er. »Tut mir leid, wenn sich das, was ich gesagt habe, etwas barsch und unangemessen angehört hat.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Sherlock beschwichtigend. »Wenn man von etwas überzeugt ist, sollte man es auch sagen. Es nicht zu tun wäre verlogen.«


  Crowe gab ein tiefes Räuspern von sich. »Ginnys Mutter mochte Opern«, fuhr er dann mit leiser Stimme fort. »Stand total auf einen Deutschen namens Wagner. Nach ihrem Tod konnte ich weder Orchester- noch irgendwelche Gesangskonzerte ertragen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Sherlock leise.


  »Dann bist du ein weiserer Mann als ich.«


  Zum Glück traf in diesem Moment der Zug ein, bevor die Unterhaltung noch peinlicher werden konnte.


  Die beiden nahmen in einem Abteil Platz, das sie ganz für sich allein hatten. Die Sitze waren gepolstert und bequem. Der Dampf der Lokomotive zog wie eine tiefe Wolkenbank am Fenster vorbei, während Sherlock durch einzelne Lücken zusah, wie sich die Landschaft vor ihnen ausbreitete.


  Kurz hinter Woking kontrollierte ein Schaffner ihre Fahrkarten. Als er das Abteil wieder verließ und die Tür hinter sich zuschob, ergriff Crowe das Wort. »Was hältst du von dem Mann, der gerade hier war?«


  Da Sherlock wusste, wie Crowe dachte, hatte er eine solche Frage erwartet.


  »Seine Schuhe wurden vor kurzem blankpoliert«, antwortete er. »Und sein Hemd ist frisch gebügelt. Entweder hat er ein Dienstmädchen oder er ist verheiratet. Und da ich nicht annehme, dass sich ein Schaffner fürs Hemdenbügeln ein Dienstmädchen leisten kann, ist meiner Vermutung nach die Wahrscheinlichkeit größer, dass er verheiratet ist.«


  »So weit, so gut«, knurrte Crowe.


  »Seine Frau ist älter als er«, versuchte Sherlock sein Glück.


  »Woraus schließt du das?«


  »Er ist in den Dreißigern. Aber sein Stehkragen ist altmodisch geschnitten. Er sieht aus wie die von meinem Onkel. Allerdings ist er nicht abgetragen. Somit ist nicht davon auszugehen, dass er ihn schon jahrelang trägt. Es muss also so sein, dass, wer immer auch für seine Kleidung verantwortlich ist, den älteren Stehkragenschnitt bevorzugt. Wenn es sich in dem Fall um seine Frau handelt, muss sie also älter sein als er.«


  »Du vergisst die Möglichkeit, dass er eventuell eine jüngere Frau hat, die aus einer altmodisch orientierten Familie kommt. Aber deine Erklärung ist tatsächlich die wahrscheinlichste«, räumte Crowe ein.


  »Und er hat eine leichte Sehschwäche auf dem rechten Auge«, schloss Sherlock triumphierend.


  Crowe nickte. »In der Tat. Was hat dir das verraten?«


  »Seine linke Gesichts- und Halshälfte ist sorgfältig rasiert, aber rechts sind noch Stoppel zu erkennen. Daraus schließe ich, dass er Probleme mit dem rechten Auge hat.«


  »Exzellent. Du machst sehr gute Fortschritte, was das Observieren anbelangt.«


  »Hab ich noch was übersehen?«, fragte Sherlock und lächelte.


  Crowe zuckte die Schultern. »Einige Punkte sogar. Der Mann war zuvor schon einmal verheiratet. Aber seine Frau ist gestorben. Die aktuelle Ehe ist kinderlos, was seiner Frau ziemlich zu schaffen macht. Oh, und ich glaube, dass er der Eisenbahngesellschaft Geld entwendet. Aber das ist vielleicht schon etwas weit hergeholt.«


  Sherlock musste lachen. »Woraus können Sie das alles schließen?«


  »Erfahrung«, sagte Crowe nur und lächelte. »Das und mein Naturtalent. Eines Tages wirst du dazu auch in der Lage sein.«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich«, sagte er lachend. »Das bezweifle ich wirklich.«
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  Die Fahrt nach Waterloo Station kam Sherlock kürzer vor, als er sie in Erinnerung hatte. Crowe war die ganze Zeit über schwer in Form. Unermüdlich zog er Schlussfolgerungen über die unterschiedlichsten Leute, die den Waggon bestiegen oder an den Bahnhöfen, an denen sie vorbeikamen, auf den Bahnsteigen standen. Nur um Sherlock zu necken, verwickelte er hin und wieder manche Leute in ein Gespräch und brachte sie dazu, sich über die Dinge auszulassen, die er Sherlock bereits kurz zuvor skizziert hatte. Die vorherige unangenehme Dissonanz, die wegen Rufus Stone zwischen ihnen aufgekommen war, schien sich in nichts aufgelöst zu haben.


  Nachdem der Zug sich die letzten Meter in den Bahnhof geschleppt hatte und am Bahnsteig zum Halten gekommen war, stiegen die beiden aus und marschierten durch die Bahnhofshalle, um eine Droschke aufzutreiben.


  Sherlock hatte das laute und bunte Treiben in Waterloo Station schon einmal erlebt. Aber als er und Amyus Crowe sich den Weg durch eine besonders dichte Menge von Männern mit Zylinderhüten bahnten, ertappte er sich plötzlich dabei, wie er sich vorstellte, durch eine triste Landschaft von Industrieschloten zu wandeln, die sich über düsteren Fabriken erhoben. Der Dampf der Lokomotiven, der durch den Bahnhof waberte, verstärkte diesen Eindruck sogar noch. Irritiert und verärgert versuchte er, das Bild zu verdrängen. Es kam nicht oft vor, dass er von solchen Phantasiebildern heimgesucht wurde. Und er mochte es ganz und gar nicht, wenn das passierte. Schließlich gab es keinen logischen Weg, der einen von Zylinderhüten zu qualmenden Industrieschloten führte. Es war ein poetischer Vergleich, kein analytischer. Und natürlich keiner, den Amyus Crowe gutheißen würde.


  Ganz im Gegensatz vermutlich zu Rufus Stone. Der Gedanke ließ ihn in unbehagliches Schweigen versinken.


  Draußen vor dem Bahnhof rief Crowe eine Droschke herbei. Da sie nur einen Tag in London waren, hatten sie kein Gepäck. Also stiegen sie einfach ein und waren zur Abfahrt bereit.


  Bei der Droschke handelte es sich um kaum mehr als eine in Fahrtrichtung offene Box auf zwei Rädern. Eine Box, bei der der Kutscher erhöht hinter dem Verdeck saß und die von einem einzigen Pferd gezogen wurde, das durch Ledergeschirr und Zügel mit dem Gefährt verbunden war.


  »Zum Diogenes Club«, rief Crowe zum Kutscher hinauf.


  »Wo ist das, Mister?«, rief der Mann zurück.


  »Fahren Sie zuerst zur Admiralität«, antwortete Crowe mit lauter Stimme. »Von da an werde ich Sie lotsen.« Crowe ließ sich auf seinen Sitz sinken, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. »Der Club existiert erst ungefähr ein Jahr«, sagte er im Plauderton. »Dein Bruder ist wohl so was wie einer der Gründer, wie er mir erzählt hat. Der Club ist nach dem griechischen Philosophen Diogenes von Sinope benannt. Diogenes war einer der Begründer der kynischen Philosophie oder des Kynismus, wie die dafür gängige Bezeichnung lautet.«


  »Den Begriff habe ich schon mal gehört«, sagte Sherlock. »Aber ich weiß nicht genau, was er bedeutet.«


  »Der Kynismus basiert darauf, dass der Sinn des Lebens darin besteht, ein tugendhaftes Leben in Einklang mit der Natur zu führen. Was in der Praxis bedeutet, dass jedes konventionelle Verlangen nach Reichtum, Macht und Ruhm abzulehnen und ein einfaches Leben ohne jedwede Besitztümer anzustreben ist. Da ist eigentlich nichts Schlechtes dran, auch wenn es natürlich mehr oder weniger jeglichen industriellen Fortschritt in einer Gesellschaft ausschließt. Die Kyniker glaubten auch, dass die Welt gleichermaßen allen Menschen gehört. Und dass Leid zum einen durch falsche Beurteilungen dessen entsteht, was wichtig und wertvoll ist, und zum anderen durch die wertlosen Sitten und Konventionen, mit denen sich eine Gesellschaft umgibt.« Er schwieg einen Moment. »Ich weiß nicht genau, inwieweit diese Prinzipien für deinen Bruder oder den Club gelten. Aber du solltest wissen, dass der Diogenes Club eine sehr strenge Regel hat: Niemand darf dort sprechen. Nicht ein Wort. Die einzige Ausnahme bildet der Besucherraum, wo sich meiner Vermutung nach dein Bruder mit uns treffen wird. Wenn nicht, haben wir einen ungemütlichen Tag vor uns.«


  Die Droschke ratterte über die Westminster-Bridge und Sherlocks Aufmerksamkeit wurde von den diversen Typen von Ruderbooten in Anspruch genommen, die auf dem dreckig braunen Wasser der Themse unterwegs waren. »Haben Diogenes und Platon eigentlich zur gleichen Zeit gelebt?«, fragte er, als ihm plötzlich Platons Buch Der Staat einfiel, das ihm sein Bruder vor seiner Fahrt nach Amerika geschenkt hatte.


  »Haben sie«, antwortete Crowe. »Und sie sind nicht sehr gut miteinander ausgekommen. Aber das erzähle ich dir ein andermal.«


  Am Nordufer der Themse bog die Droschke erst nach links und dann gleich wieder nach rechts auf eine breite, dreispurige Straße ab. Vor ihnen am Ende der Straße erkannte Sherlock Trafalgar Square mit dem Denkmal von Lord Nelson, das er gesehen hatte, als er das letzte Mal in London gewesen war.


  Ein paar Sekunden später kam die Droschke zum Halten. Die beiden stiegen auf den Bürgersteig hinab, und Crowe entlohnte den Kutscher mit ein paar Pence.


  Sie befanden sich nun am Ende der breiten, dreispurigen Prachtstraße, wo diese eine Kurve beschrieb und dann in eine andere Straße überging. In eine Hauswand vor ihnen war eine kleine Tür eingelassen. Neben dem Eingang hing eine Messingtafel. The Diogenes Club war dort in eingravierten Buchstaben zu lesen.


  Crowe klopfte mit dem Knauf seines Spazierstocks an die Tür. Wenige Augenblicke später schwang sie nach innen auf. Crowe ging voran und zog dabei den Kopf ein, um dem niedrigen Türsturz auszuweichen. Sherlock folgte.


  Sie gelangten in eine schmale, mit Eichenholz getäfelte Eingangshalle, deren Fußboden aus Marmor bestand. Vor ihnen führte eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Durch eine offene Tür an der Seite bot sich ein Blick in einen großen Raum, der dicht mit grünen Ledersesseln möbliert war. Die Stille war so erdrückend, dass Sherlock fast das Gefühl überkam, als würde sich ein Schraubstock um seine Ohren legen. Unterstrichen wurde die Atmosphäre noch vom Ticken einer irgendwo im Schatten stehenden Uhr, das durch den Raum hallte.


  Der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte, war klein und hatte etwas Wieselhaftes an sich. Er trug eine tadellose blaue Dienerlivree und wirkte wie ein ehemaliger Soldat. Sherlock war kein Experte, aber der Mann hielt sich gerade wie ein Ladestock, und seine Stiefel waren so blankpoliert, dass Sherlock vermutlich sein Gesicht darin hätte betrachten können. Crowe händigte dem Mann eine Visitenkarte aus. Der Diener warf einen Blick darauf, nickte und bedeutete ihnen dann, ihm durch den großen Raum voller grüner Ledersessel zu folgen. Die Sessel waren von Zeitung lesenden Männern belegt. Der Diener führte sie im Zickzackkurs zu einer Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raumes und klopfte.


  Eine paar Leute erhoben den Kopf von ihrer Zeitungslektüre, um den Blick auf die Quelle des Lärms zu richten.


  Sherlock lauschte, konnte allerdings keine Antwort hören. In Gedanken versetzte er sich gleich darauf einen Tritt in den Hintern: Wenn niemand im Club sprechen durfte, dann konnte er auch kaum erwarten, dass jemand laut »Herein!« rief. Offensichtlich wartete der Diener darauf, dass die Tür geöffnet wurde.


  Nichts passierte. Wieder klopfte der Diener.


  Dann stieß plötzlich etwas mit dumpfem Geräusch gegen die Tür. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und sie ging auf.


  Mycroft Holmes stand im Türrahmen. Er versperrte mit seinem massigen Körper die Sicht auf den Raum dahinter und sah ziemlich verwirrt aus.


  Er bewegte seine Hand nach oben, wie um sich an die Stirn zu fassen, und schien ebenso wie Sherlock, Crowe und der Diener von der Tatsache überrascht zu sein, dass sie ein Messer hielt.


  Mycroft starrte auf das Messer, als hätte er es nie zuvor gesehen. Dann wandte er den Kopf, um in den Raum zurückzublicken. Dabei machte er einen Schritt zur Seite, so dass Sherlock an ihm vorbeisehen konnte.


  Ebenso wie die anderen Räumlichkeiten des Clubs waren die Wände mit Holz getäfelt. Allerdings gab es keine Fenster. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Tisch, um den herum gepolsterte Stühle symmetrisch angeordnet waren.


  Auf einem der Stühle saß ein Mann. Dem sich ausbreitenden Blutfleck und der Art nach zu schließen, wie seine ausdruckslosen Augen den von der Decke hängenden Kronleuchter anstarrten, war er tot.


  »Mycroft«, brachte Sherlock hervor.


  Überraschung breitete sich im Clubraum aus wie eine leise sich kräuselnde Welle, gefolgt von missbilligendem Gezische angesichts seines eklatanten Regelverstoßes. Aber er kümmerte sich nicht darum. Er wollte einfach nur wissen, was geschehen war.


  Der Diener wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. Crowe schnalzte einmal mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen, und blies in einer pantomimischen Geste in eine imaginäre Trillerpfeife. Der Diener nickte, drehte sich um und lief davon. Crowe packte Sherlock am Arm, zog ihn in das Besucherzimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Sherlock registrierte, dass die Rückseite der Tür schwer gepolstert war, vermutlich um zu verhindern, dass Gesprächsgeräusche in den Clubraum drangen. Mit noch immer verwirrtem Blick und dem Messer in der Hand wich Mycroft zurück.


  »Ich … verstehe nicht«, sagte er zögernd.


  »Mister Holmes«, blaffte Crowe. »Sie müssen sich konzentrieren. Was ist passiert? Erzählen Sie uns alles!«


  »Ich … habe auf Sie gewartet«, erwiderte Mycroft. Seine Stimme gewann an Kraft, während er redete. »Mit Hilfe der Zugfahrpläne und unter Berücksichtigung des zu dieser Tageszeit üblichen Verkehrs zwischen Waterloo Station und dem Club hatte ich Ihrer beiden Ankunft vorausberechnet. Dann ertönte ein Klopfen an der Tür. Der Diener – Brinnell – brachte mir eine Karte auf einem Tablett. Offensichtlich wollte ein Mann mich sprechen. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, und wollte ihn schon wegschicken, als mein Blick auf ein paar Worte fiel, die auf die Rückseite der Karte gekritzelt waren. Es waren Worte, die … mit denen ich im Laufe meiner Tätigkeit im Außenministerium schon einmal zu tun hatte. Worte von großer Bedeutung. Also habe ich Brinnell angewiesen, den Mann hierherzubringen, in den Besucherraum.«


  Er hielt inne und runzelte die Stirn, als würde er versuchen, sich an eine überaus verzwickte Sache zu erinnern.


  »Ich habe hier gewartet«, fuhr er schließlich fort. »Dann hörte ich ein Klopfen an der Tür. Anstatt den Besuch hereinzurufen, ging ich zur Tür, um sie persönlich zu öffnen. Das ist hier im Diogenes Club so üblich. Dadurch wird unerwünschtes Reden vermieden, eine Sache, die die meisten Mitglieder als unerfreulich empfinden. Draußen stand ein Mann.«


  »Dieser Mann?«, hakte Crowe nach und zeigte auf den Körper, der auf dem Stuhl zusammengesunken war.


  »Ja«, sagte Mycroft und zuckte bei dem Anblick zusammen. »Das ist er. Ich habe ihm bedeutet hereinzukommen, was er dann auch machte. Danach schloss ich die Tür hinter ihm und …«


  Seine Stimme brach ab. Seine Hand – diejenige, die nicht das Messer hielt – hob sich, als wollte er etwas an seiner Stirn betasten. »Das ist alles, woran ich mich erinnere. Jedenfalls, bis ich wieder ein Klopfen an der Tür hörte. Ich dachte, ich hätte es mit einem von jenen Momenten zu tun, die die Franzosen als Déjà-vu bezeichnen und bei denen man glaubt, dass etwas passiert, was sich zuvor schon einmal haargenau so ereignet hat. Ich öffnete also die Tür und sah Brinnell und erneut Besucher vor mir. Nur dass Sie es waren, also Sie und Sherlock. Ich war verwirrt und drehte mich um. In der Erwartung, den ersten Besucher hinter mir zu sehen.« Mycroft wies auf die Leiche im Stuhl. »Und das tat ich auch«, fuhr er fort. Eine Spur des trocken nüchternen Tons, den Sherlock von seinem Bruder sonst gewohnt war, schlich sich langsam wieder in Mycrofts Stimme. »Allerdings nicht so, wie ich erwartet hatte.«


  »Mister Holmes«, sagte Crowe. »Nur der Vollständigkeit halber und weil die Polizei zweifellos gleich dieselbe Frage stellen wird: Haben Sie den Mann umgebracht?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, den Mann umgebracht zu haben«, antwortete Mycroft vorsichtig.


  »Ich würde vorschlagen, dass Sie auf diese Frage das nächste Mal besser mit einem einfachen Nein antworten. Auch wenn das wohl zunächst nicht allzu viel bringen wird.« Crowe seufzte. »Kennen Sie einen guten Anwalt?«


  »Der Diogenes Club hat einen in seinen Diensten«, erwiderte Mycroft. »Brinnell kann Ihnen Namen und Adresse geben.«


  »Dann seien Sie, was immer auch in nächster Zukunft passieren mag, versichert, dass wir uns um den Diogenes-Anwalt kümmern und alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, damit Sie wieder auf freien Fuß kommen.«


  Mycroft wandte sich um und warf einen Blick auf die Leiche. »Das könnte schwierig werden«, sagte er mit qualvoller Stimme. »Es gibt herzlich wenig Spuren. Und das bisschen, was es gibt, scheint mich zu belasten.«


  »Du hast ihn nicht umgebracht«, sagte Sherlock in bestimmtem Ton. »Ich weiß nicht viel von dem, was hier passiert ist, aber so viel weiß ich doch.«


  Mycroft lächelte zaghaft und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke«, sagte er. »Das konnte ich jetzt gut gebrauchen.«


  Ein Tumult draußen im Clubraum verriet ihnen, dass die Polizei im Anmarsch war.


  »Ich schlage vor, Sie legen das Messer auf den Tisch«, ergriff Crowe das Wort. »Macht sich nie sehr gut, eine Waffe in der Hand zu haben, wenn die Polizei aufkreuzt.«


  Mycroft trat an den Tisch und legte das Messer ab, gerade als die Tür aufflog und eine Gruppe blau uniformierter Männer hereinstürmte. Crowe trat ihnen entgegen und verdeckte so Mycrofts letzte Bewegung.


  »Es hat einen Mord gegeben«, sagte er. »Die Leiche ist drüben am Tisch, ebenso wie das Messer, mit dem das Verbrechen vermutlich verübt wurde.«


  »Und wer sind Sie?«, fragte der leitende Constable.


  »Mein Name ist Amyus Crowe. Und wie heißen Sie?«


  »Ein ausländischer Gentleman also«, gab der Polizist nur zur Antwort und bedachte seine Begleiter mit einem vielsagenden Blick. »Waren Sie hier, als die Tat begangen wurde?«


  »Ich habe Sie nach Ihrem Namen gefragt«, sagte Crowe mit beherrschter Stimme.


  »Ich bin Sergeant Coleman«, bequemte sich der Polizist jetzt zu antworten und drückte demonstrativ den Rücken durch. »Vielleicht könnten Sie dann jetzt auch auf meine Frage eingehen.« Er hielt kurz inne. »Sir.«


  »Ich war draußen vor der Tür«, erwiderte Crowe. »Zusammen mit diesem jungen Mann hier. Der Diener kann das bezeugen.«


  »Und wie heißt der junge Mann?«


  »Sherlock Holmes«, antwortete Sherlock.


  »Und wer also war in diesem Raum?«, bohrte der Sergeant nach.


  Crowe zögerte und zuckte kaum merklich zusammen. »Ich glaube, dieser Gentleman hier.« Er wies mit einem Nicken auf Mycroft.


  Der Sergeant trat auf Mycroft zu. »Stimmt das, Sir?«, fragte er ihn.


  Mycroft nickte. »Ich war im Raum«, erwiderte er mit fester Stimme.


  »Und wie ist Ihr Name?«


  »Mycroft Siger Holmes.«


  »Und haben Sie diesen Mann getötet, Sir?«


  »Nein, ich habe diesen Mann nicht getötet.«


  Sherlock bemerkte, wie sich angesichts der Bestimmtheit in Mycrofts Stimme Crowes Lippen kaum merklich kräuselten. Der Sergeant sah erstaunt aus.


  »Ich fürchte, Sir, dass ich Sie festnehmen muss. Sie werden zu Scotland Yard gebracht, wo man Sie unter Eid vernehmen wird.« Er sah zunächst noch einmal kurz zur Leiche hinüber und blickte dann einen der Constables an. »Na schön, lassen Sie nach dem Pathologen schicken. Der alte Murdoch hat heute Dienst. Sehen Sie zu, dass er herkommt und die Leiche abholt. Und stellt das Messer sicher. Das werden wir dann dem Richter präsentieren.«


  Die Worte dröhnten wie eine riesige, misstönende Glocke in Sherlocks Ohren. Mit Entsetzen sah er zu, wie Mycroft an der Schulter gepackt und anschließend vom Tatort quer durch den Clubraum zur Eingangshalle geführt wurde. Einer der Constables packte das Messer behutsam am Griff und trug es davon.


  »Mister Crowe …«, begann Sherlock.


  »Keine Zeit!«, blaffte Crowe. »Ich verstehe, dass du jetzt aufgewühlt bist. Das ist verständlich. Das Problem ist nur, dass, wenn wir den Namen deines Bruders wieder reinwaschen und ihn vor dem Gefängnis bewahren wollen, wir jetzt schnell handeln müssen. Schnell und mit absoluter Präzision. Emotionen werden uns daran nur hindern und unser Urteilsvermögen trüben. Verstehst du, was ich sage?«


  »Ja«, keuchte Sherlock.


  »Versuche, Kummer und Angst zu unterdrücken. Stell dir vor, du wickelst deine Gefühle in eine Decke ein, die du dann zubindest und irgendwo in einem fernen Winkel deines Geistes verstaust. Ich verlange nicht von dir, dass du sie für immer vergisst, sondern nur jetzt für den Moment. Du kannst sie später wieder hervorholen, wenn alles vorbei ist, und dich in sie hüllen, solange du willst. Aber nicht jetzt.«


  »Ja, in Ordnung.« Sherlock schloss die Augen und schickte sich an, Crowes Ratschlag in die Tat umzusetzen. Er versuchte, sich den in ihm tosenden Wirbel der Gefühle als feurigen Ball vorzustellen, der in seinem Kopf schwebte. Dann malte er sich einen feuerfesten Stoff aus – so schwarz wie die Nacht –, der sich um den Feuerball wickelte. Im nächsten Moment tauchten plötzlich Seile und Ketten aus der Dunkelheit auf und legten sich um den Stoff. Wie von Geisterhand wurden sie immer straffer gezogen, bis der Ball komplett eingewickelt und fest verschnürt war. Anschließend stellte er sich vor, wie der Ball in die schattenerfüllte Finsternis hinabschwebte, bis er in einem staubigen Schrank landete, der sich im hintersten Winkel seines Geistes befand. Dann verschloss Sherlock die Tür.


  Er schlug die Augen auf und machte einen tiefen Atemzug. Er fühlte sich besser. Die Panik war fast verschwunden. Er wusste, dass all diese Gefühle noch da waren, verborgen in diesem Schrank. Doch im Moment empfand er sie nicht mehr. Er konnte sie wieder hervorholen, wann immer er wollte. Aber jetzt gerade war er sich gar nicht so sicher, ob er das jemals tun würde.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Was sollen wir jetzt machen?«


  »Wir müssen die Leiche untersuchen und den Raum. Ich übernehme das Erste, du das Zweite.«


  »In Ordnung.« Er dachte einen Augenblick nach. »Warum hat uns die Polizei eigentlich hier mit der Leiche allein gelassen?«


  Crowes Gesicht verfinsterte sich. »Das Problem mit den meisten Verbrechensbekämpfern ist, dass sie simple Antworten lieben. Sie haben zwei Männer in einem verschlossenen Raum vorgefunden, einer von ihnen tot, der andere am Leben. Für sie ist die Antwort einfach. Und ich muss zugeben, würde ich deinen Bruder nicht so gut kennen, würde es für mich ebenso einfach aussehen. Was sie anbelangt, so haben sie ihren Mann. Das Messer ist für sie nur noch so etwas wie eine Trophäe: Sie können bei der Gerichtsverhandlung damit herumwedeln und die Geschworenen erschrecken. Tja, und was unseren Mann hier anbelangt: Der ist tot und wird nirgendwo mehr hingehen, bis der Pathologe kommt, um ihn abzutransportieren. Und das sollte uns genug Zeit geben, um eventuell auf ein paar Dinge zu stoßen. Dinge, die ihnen aufgefallen wären, hätten sie sich die Mühe gemacht, sich umzusehen. So, jetzt aber genug geredet. An die Arbeit!«


  Während Crowe sich am Tisch zu schaffen machte, begann Sherlock in einer Zimmerecke damit, methodisch jeden Zentimeter zu untersuchen. Er wusste nicht, wonach er eigentlich suchte, und so hielt er einfach nach allem Ausschau, was ihm ungewöhnlich erschien. Er nahm die getäfelten Wände in Augenschein und die Bilder, die daran hingen. Er zog sogar einen der Stühle unter dem Tisch hervor und schleppte ihn zur Wand hinüber, damit er daraufsteigen und die Kanten derjenigen Bilderrahmen inspizieren konnte, die sich kurz unterhalb der Decke befanden. Dann warf er sich auf den Boden und untersuchte den Teppich, um zu sehen, ob jemand etwas hatte fallen lassen, was sich in den Fasern verfangen hatte.


  »Was gefunden?«, rief Crowe nach einer Weile.


  »Bisher nicht«, erwiderte er niedergeschlagen.


  Er bewegte sich weiter im Raum voran und ließ die Augen über jeden Quadratzentimeter wandern. Als er die Tischkante erreichte, fiel ihm etwas auf dem Boden darunter auf: ein kleines Lederetui, das unmittelbar im Schatten des Tischbeins deponiert worden war. Für Sherlock wirkte es so, als hätte jemand gewollt, dass es rasch verschwand.


  »Ich hab hier was«, verkündete Sherlock. Er fischte das Etui hervor und legte es auf den Tisch.


  Crowe ließ von der Leiche ab, um zu sehen, was Sherlock gefunden hatte. Kritisch untersuchte er den Gegenstand.


  »Grundkonstruktion aus Holz, mit Lederüberzug, Scharniere, Schlösser und Sockelfüße aus Messing«, murmelte er. »Nichts Ungewöhnliches oder Besonderes. Keine Abnutzungsspuren an Füßen und Griffschlaufe, was darauf schließen lässt, dass es neu ist. Ah, schau dir mal die Schlaufe genauer an – siehst du den Faden, der daran festgebunden ist? Vermutlich war dort ein Preisschild befestigt. Unser Mann hier – oder jemand anderes – hat es abgerissen, aber den Faden vergessen. Was ein Fehler war.« Er langte nach dem Etui und öffnete die beiden Schlösser. »Nicht verschlossen. Gut für uns.« Er öffnete es, und sie blickten hinein.


  Das Etui war mit einem roten Material ausgeschlagen, bei dem es sich vermutlich um Seide oder Satin handelte. Es war außerdem stark ausgepolstert, so dass im geschlossenen Zustand jeder Gegenstand im Etui fest zwischen den beiden Seiten zusammengepresst wurde. »Hier sind zwei Abdrücke in der Polsterung, siehst du?« Crowe zeigte auf die beiden Bereiche, in denen die Polsterung eingedrückt war, was darauf schließen ließ, dass das Etui zwei Gegenstände enthalten hatte. Doch Sherlock hatte die beiden Stellen bereits bemerkt.


  »Zu unscharf, um Rückschlüsse auf die Umrisse zu ziehen. Auch wenn es anscheinend unterschiedliche Gegenstände gewesen sind.«


  »Die Polsterung um einen der Abdrücke herum weist eine andere Farbe auf«, hob Sherlock hervor. »Sie ist etwas dunkler.«


  »Könnte einfach durch Abnutzung hervorgerufen worden sein«, brummte Crowe.


  »Aber das Etui ist neu – gerade erst gekauft.«


  »Da ist was dran.« Crowe betastete die Oberfläche des Materials. »Hm, leicht feucht. Das ist merkwürdig. Hier war etwas Nasses drin – vielleicht eine Flasche mit einer Flüssigkeit, aus der etwas ausgelaufen ist.«


  Sherlock blickte sich im Raum um. »Eine Flasche mit was?«


  »Ich bin noch nicht sicher. Lass uns diese Information einfach für später im Hinterkopf behalten.« Er schloss den Deckel des Etuis und schaute sich um. »Was ist mit den Paneelen dort an der Wand – irgendwelche Hinweise auf Geheimtüren? Oder auf Fenster, die sich dahinter befinden? Jemand muss diesen Raum betreten und wieder verlassen haben, ohne dass er gesehen wurde.«


  »Daran hab ich auch schon gedacht, aber es gibt keinerlei Spuren von Scharnieren oder Fugen. Außerdem habe ich die Wände abgeklopft, aber keine Stelle klang verdächtig hohl.«


  »In Ordnung.«


  »Wollen Sie es überprüfen?«


  »Warum sollte ich?« Crowe klang überrascht. »Du hast ein scharfes Paar Augen und einen klaren Verstand dahinter. Was ist mit dem Teppich?«


  »Sieht aus, als würde er täglich gereinigt werden, und ich kann nichts entdecken, was heute darauf gefallen sein könnte.«


  »Also«, sagte Crowe grimmig, »haben wir nichts.«


  »Außer …«, begann Sherlock.


  »Außer was?«


  »Außer einer nassen Stelle auf dem Teppich. Gleich hier. Und sie ist kalt.«


  Crowe starrte Sherlock überrascht an. »Eine was?«


  »Eine nasse Stelle. Vielleicht hat jemand ein Glas Wasser umgestoßen.«


  Crowe hob die Augenbrauen. »Interessant. Wir haben ein Etui, in dem sich womöglich eine Flasche mit irgendeiner Flüssigkeit befunden hat, und wir haben eine nasse Stelle, an der vielleicht etwas aus dieser Flasche verschüttet worden ist. Was wir allerdings nicht haben, ist die Flasche selbst und das, was auch immer sich darin befunden haben mag. Somit haben wir es mit einer Anomalie zu tun, und Anomalien sind das, was wir im Moment brauchen. Dinge, die einfach nicht zusammenpassen.«


  Da war Sherlock sich nicht so sicher. »Und was bedeutet das letztendlich?«


  Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Aber ich merke es mir für spätere Betrachtungen, und ich schlage vor, du machst dasselbe. Und jetzt sieh dich weiter um. Nur weil du eine Sache gefunden hast, bedeutet das nicht, dass es nicht noch mehr zu entdecken gibt.«


  Während der nächsten zehn Minuten nahm Sherlock den Rest des Raumes unter die Lupe. Aber als er schließlich ohne Erfolg wieder an die Ecke gelangte, wo er begonnen hatte, gab er es auf. Auch Amyus Crowe schien mit der Untersuchung der Leiche fertig zu sein, denn er war ein paar Schritte zurückgetreten und musterte den Raum.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Sherlock.


  Crowe zuckte die Achseln. »Ein paar unbedeutendere Punkte. Zunächst einmal: Der Mann war krank. Er hat in letzter Zeit eine Menge Gewicht verloren. Und er war in ärztlicher Behandlung. Ich habe das hier gefunden«, sagte er und hielt eine kleine Glasflasche in die Höhe, deren Öffnung mit etwas verschlossen war, das wie ein Federdruckknopf aussah. »Ich glaube, das ist irgendeine Medizin, obwohl ich das noch überprüfen muss.«


  »Kann ich mal sehen?«, fragte Sherlock. Crowe reichte ihm das Fläschchen hinüber. Es war etwa so groß wie Sherlocks Daumen. Der Federdruckverschluss an der Spitze sah aus, als ob sich damit die in der Flasche befindliche Flüssigkeit herauspumpen und durch eine kleine Düse an der Seite versprühen ließ. Sherlock schnüffelte an der Düse und zuckte zurück. Etwas an dem bitteren Geruch kam ihm bekannt vor, aber er kam nicht recht darauf, was genau es war.


  »Seine Kleidung lässt ihn wie einen Gentleman aussehen«, fuhr Crowe fort. »Aber die Tätowierungen auf den Armen lassen darauf schließen, dass er alles andere war als das.«


  Sherlock ließ die Glasviole in seine Tasche gleiten und näherte sich der Leiche. Der Mann war mager, und auf seinen Wangen zeichnete sich ein Geflecht winziger Äderchen ab. Der Kopf war nach hinten über die Stuhllehne zurückgeworfen. Seine hervorquellenden und blutunterlaufenen Augen starrten ausdruckslos an die Decke. Die Haut war bleich. Aber Sherlock war sich nicht sicher, ob es sich um die natürliche Hautfarbe handelte oder ob sie das Ergebnis seines Todes war.


  Die weiße Frontfläche seines Hemdes hatte sich durch das getrocknete Blut mittlerweile fast braun verfärbt. Auf Höhe des Herzens wies der Stoff einen blutverkrusteten Riss auf. Offenbar die Stelle, wo die Klinge in den Körper gedrungen war, dachte Sherlock finster.


  Doch wer hatte die Klinge wieder herausgezogen?


  Er beugte sich näher herab. Irgendetwas an dem Riss erregte seine Aufmerksamkeit. Aber er war sich noch nicht ganz sicher, was es war.


  »Hast du was entdeckt?«, fragte Crowe.


  Sherlock zögerte. »Ich habe mich gerade daran zu erinnern versucht, wie das Messer ausgesehen hat – ich meine das Messer in Mycrofts Hand.«


  »Ich muss gestehen, dass ich keinen näheren Blick drauf werfen konnte«, erwiderte Crowe.


  »Aber ich«, sagte Sherlock. »Es war schmal. So wie ein Brieföffner. Aber der Riss im Hemdstoff ist ziemlich groß. Größer als die Klinge, an die ich mich erinnere.«


  »Interessant«, sagte Crowe nachdenklich. »Ich habe eben auch einen raschen Blick auf die Wunde geworfen. Sie ist ziemlich groß. Ließ mich zum Schluss kommen, dass das Messer eine breite Klinge gehabt haben muss. Aber wenn du sagst, dass das konfiszierte Messer eine schmale Klinge hatte … tja, dann haben wir es mit einer weiteren Anomalie zu tun, die der Klärung bedarf.«


  »Könnte der Mann sich gewehrt und dabei heftig bewegt haben?«, fragte Sherlock. »Könnte das der Grund sein, warum die Klinge einen größeren Schnitt in seinem Hemd verursacht hat … und in seinem Körper?«


  »Möglich.« Crowe dachte einen Augenblick lang nach. »Das gehört wohl zu den Dingen, bei denen man ohne Experiment nicht weiterkommt.«


  »Was?«, rief Sherlock. »Sie meinen, wir sollen jemanden erstechen, in der Hoffnung, dass er dabei herumzappelt?«


  Crowe lachte. »Nein, ich meine, dass wir uns von irgendwoher ein geschlachtetes Schwein besorgen und ihm ein Hemd überziehen. Während einer von uns dann mit einem Brieföffner auf das Tier einsticht, bewegt der andere es hin und her. Wollen doch mal sehen, ob wir den Riss und die Wunde an dem armen Geschöpf reproduzieren können. Vermutungen bringen uns nicht weiter – was wir jetzt mehr als alles brauchen, sind Beweise.«


  Er wies mit einer knappen Geste zur Tür. »Geh und schau, ob du den Diener auftreiben kannst, diesen Brinnell. Bring ihn her. Es gibt da ein paar Fragen, mit denen ich ihn gerne konfrontieren möchte.«


  Sherlock machte sich auf den Weg in den Clubraum. Die anwesenden Clubmitglieder blickten irritiert zu ihm auf, als er an ihnen vorbeiging. Sie hatten die Polizisten gesehen, und ganz offensichtlich wussten sie, dass da etwas Ungewöhnliches im Gange war. Aber trotzdem schienen sie entschlossen zu sein, so zu tun, als würde im heiligen Umfeld des Clubs alles innerhalb gewohnter ruhiger Bahnen verlaufen. Sherlock versuchte, sich so klein wie möglich zu machen und sich leise fortzubewegen. Während er sich so zwischen den grünen Armsesseln hindurchschlängelte, musste er sich eingestehen, dass er einfach nicht schlau daraus wurde, was sein Bruder an diesem Club fand. Es war der ödeste Ort, an dem er jemals gewesen war – einmal abgesehen natürlich von dem Mord. Aber Sherlocks Vermutung nach gehörte die Beherbergung von Mördern nicht zu den Gepflogenheiten des Clubs.


  In der Eingangshalle stieß er schließlich auf Brinnell. Der Diener sah besorgt aus. Sherlock wollte ihn gerade bitten, ihn zurück in den Besucherraum zu begleiten, als Brinnell einen Finger an den Mund legte und ein warnendes »Pst« von sich gab. Sherlock zeigte daraufhin erst auf Brinnell und dann zum Besucherzimmer. Der Diener nickte. Er ging an Sherlock und anschließend an der Treppe vorbei und steuerte auf eine Tür zu, die vermutlich nach hinten in den Dienstbotenbereich führte. Nach wenigen Minuten kam er mit einem anderen livrierten Diener zurück, der älter und größer war als er. Nachdem er den Mann in der Halle zurückgelassen hatte – vermutlich damit er dort Posten bezog, um aufzupassen, dass keine Fremden hereinkamen und Lärm machten –, folgte er Sherlock zurück durch den Clubraum.


  


  Als sie in den Besucherraum kamen, stand Crowe noch exakt an derselben Stelle, an der Sherlock ihn verlassen hatte.


  »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich Zeit nehmen, mit uns zu reden«, sagte er zu dem Diener, als Sherlock die Tür schloss. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie gerade jetzt eine Menge um die Ohren haben – wegen des Mordes und all dem.«


  »Schockierende Sache das«, erwiderte Brinnell und warf einen scheuen Blick zur Leiche hinüber. »Einfach schockierend.«


  »Sie haben den Gentleman hier in den Besucherraum geführt, richtig?«


  »Das habe ich, Sir. Habe ich.«


  »Wie ist er aufgetreten?«


  Brinnell dachte einen Augenblick nach. »Er ist zur Vordertür reingekommen, genauso wie Sie beiden Gentlemen. Er hat mir eine Karte gegeben. Auf die Rückseite hatte er den Namen von Mister Holmes geschrieben und noch ein paar Worte, mit denen ich nicht richtig etwas anfangen konnte.«


  »Was waren das für Worte?«


  Brinnell runzelte die Stirn und versuchte nach Kräften, sich zu erinnern. »Ich glaube, es war der Name von einem anderen Club«, sagte er schließlich. »Aber ich kann mich nicht erinnern, um welchen es sich handelt. Erst dachte ich, dass es den Gentleman an den falschen Ort verschlagen hat, bis ich dann Mr Holmes’ Namen auf der Rückseite sah.«


  Ein anderer Club! Aus irgendeinem Grund erregten die Worte des Mannes Sherlocks Aufmerksamkeit. Ein anderer Club …


  Er behielt den Gedanken erst einmal im Hinterkopf, bis er ausführlicher darüber nachdenken konnte.


  »Also wusste er offensichtlich über die Gepflogenheiten des Diogenes Clubs Bescheid«, stellte Crowe fest. »Er wusste jedenfalls genug, um nicht zu sprechen.«


  »Ich vermute, das tat er, Sir. Ja, das vermute ich.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich habe die Karte auf ein Tablett gelegt und sie Mister Holmes gebracht. Er wartete bereits hier drinnen. Er schien irritiert zu sein, als würde er den Mann gar nicht erwarten, sondern jemand anderen. Irritiert, so hat er ausgesehen. Ich glaube, er wollte den Burschen schon wegschicken. Aber dann drehte er die Karte um und las, was auf der Rückseite stand. Daraufhin schien er seine Meinung zu ändern und sagte: ›Bringen Sie den Mann herein, Brinnell.‹ Also bin ich zurückgegangen, um den Mann zu holen, und habe ihn hierhergeführt.«


  »Wie lange war das, ehe wir eingetroffen sind?«


  Der Diener dachte wieder einen Moment nach. »Kann nicht länger als fünf Minuten gewesen sein«, sagte er schließlich. »Oder vielleicht zehn.«


  »Gab’s irgendwelchen Lärm oder Unruhe?«


  »Nichts dergleichen, Sir.«


  Crowe nickte. »Und was halten Sie von diesem Besucher? Was denken Sie über ihn?«


  Brinnell verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es steht mir nicht zu, das zu sagen, Sir«, murmelte er.


  Crowe hob eine Hand in die Höhe. Eine schimmernde Halfcrown-Münze blitzte zwischen seinen Fingern auf.


  »Ich würde Ihre Meinung sehr schätzen«, sagte er. »Niemand außer uns wird davon erfahren.«


  Brinnell überlegte einen Augenblick. »Ist nicht nötig«, sagte er schließlich. »Ich mag Mister Holmes. Er ist immer gut zu mir gewesen. Gut gewesen, ja, das ist er. Wenn Sie ihm helfen wollen, dann ist das in Ordnung für mich.«


  »Guter Mann«, lobte Crowe, und die Münze verschwand in Brinnells Hand.


  »Ich dachte, dass der Kerl für seine Verhältnisse etwas übertrieben ausstaffiert war, wenn Sie verstehen, was ich meine, Sir«, sagte er.


  »Ich weiß genau, was Sie meinen, und ich weiß auch Ihre Ehrlichkeit zu schätzen.«


  »Hatte der Mann irgendetwas dabei?«, fragte Sherlock plötzlich.


  Amyus Crowe nickte. »Gute Frage«, knurrte er.


  Brinnell runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube, dass er ein kleines Etui dabeihatte. Ich erinnere mich daran, dass ich versucht habe, es ihm abzunehmen, um es zur Garderobe zu bringen. Aber er hat es an sich gepresst, als ob es die Kronjuwelen wären. Ich vermutete, dass er es für sein Treffen mit Mister Holmes brauchte.«


  »Sehr aufschlussreich«, bemerkte Crowe.


  In diesem Moment flog die Tür auf, und einer der Constables, die zuvor schon da gewesen waren, betrat den Raum. »Sergeant Coleman möchte, dass Sie aufs Revier kommen und eine Aussage machen«, sagte er.


  »Sehr gerne«, erwiderte Crowe. »Mich würde es interessieren, zu erfahren, wie er mit den Ermittlungen vorankommt.«


  »Ermittlungen?«, wiederholte der Constable mit einem Grinsen. »Nicht nötig. Wir haben unseren Mann doch auf frischer Tat ertappt.«


  Der Constable geleitete sie durch den Clubraum nach draußen. Als sie gingen, sah Brinnell auf einmal so aus, als wollte er noch etwas sagen. Aber stattdessen durchquerte er den Raum und gab Sherlock ein Stück Papier. Sherlock warf einen Blick darauf: Orville Jenkinson, Rechtsanwalt stand da geschrieben, gefolgt von einer Adresse. Das musste der Anwalt sein, von dem Mycroft gesprochen hatte. Er lächelte Brinnell dankbar zu und nickte.


  Als draußen auf dem Bürgersteig der Constable mit weit ausholenden Schritten voraneilte, wandte Sherlock sich zu Amyus Crowe um und stellte die quälende Frage, die ihm während der letzten Stunde nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.


  »Mister Crowe, was passiert, wenn sich die Unschuld meines Bruders nicht beweisen lässt?«


  »Es wird eine Gerichtsverhandlung geben«, erwiderte Crowe mit finsterer Miene. »Und spricht man ihn schuldig, so fürchte ich, dass man ihn hängen wird.«
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  Das Bow-Street-Polizeirevier und das Amtsgericht waren in einem gigantischen Gebäude aus weißem Stein untergebracht, das sich an einer Straßenecke in unmittelbarer Nähe zu Covent Garden befand. Beim Näherkommen ließ Sherlock den Blick über die Fassade gleiten und prägte sich unwillkürlich deren architektonische Details ein. Hatte er doch das seltsame Gefühl, dass der Bau noch einmal eine wichtige Rolle in seinem Leben spielen würde – auch wenn er hoffte, dass dies nicht deswegen der Fall war, weil man seinen Bruder dort zum Tode verurteilen würde.


  Die Fassade war von horizontalen Zierfurchen geprägt, während das Dach mit Zinnen versehen war, was das Gebäude eher wie eine mittelalterliche Burg als einen Ort der Strafverfolgung aussehen ließ. Beim Blick auf die Steinfassade musste Sherlock lächeln. Wäre Matty Arnatt hier, hätte er daran problemlos wie auf einer Leiter bis zum Dach hinaufklettern können.


  Stirnrunzelnd musterte Crowe die weißen Lampen, die außen am Gebäude hingen, und wandte sich an den Constable.


  »Sind Sie sicher, dass Sie uns zum richtigen Ort geführt haben?«, fragte er. »Ich hatte immer gedacht, dass in diesem Land blaue Lampen vor den Polizeirevieren hängen.«


  »Das war bis vor ungefähr sieben Jahren auch die Regel«, räumte der Constable ein. »Aber Ihre Majestät, die Königin, hatte etwas gegen die blauen Lampen, die an diesem Gebäude angebracht waren. Der Prinzregent, Gott segne ihn, ist nämlich, so sagt man, in einem blauen Raum gestorben, und seitdem kann Ihre Majestät den Anblick dieser Farbe nicht mehr ertragen. Auf ihrem Weg zur Oper ist sie ziemlich oft diese Straße entlanggekommen, und an den blauen Lampen vorbeizufahren gab ihr jedes Mal ein komisches Gefühl. Also hat sie darum gebeten, dass sie ausgetauscht werden. Na ja, ich sage ›gebeten‹. Aber ich glaube, sie hat dem Commissioner mehr oder weniger befohlen, das zu tun, wenn er nicht selber ausgetauscht werden will.«


  »Schon interessant«, murmelte Crowe, »dass eine Frau so viel Macht in einem Land hat, in dem Frauen nicht wählen und kein Eigentum besitzen dürfen.«


  Sie folgten dem Constable ins Revier, wo sie erst an einem riesigen Tresen in der Eingangshalle vorbeikamen, bevor es in die Tiefen des Gebäudes weiterging. Männer in Uniformen und normalen Straßenanzügen hasteten an ihnen vorbei, alle anscheinend angetrieben von überaus wichtigen Aufgaben. Nachdem ihr Begleiter sie auf einem Korridor entlang und um eine Ecke geleitet hatte, führte er sie auf einer Treppe nach oben und wies schließlich auf einen Raum. Dieser war lediglich mit einem Tisch und drei darum gruppierten Stühlen möbliert: zwei auf der einen Seite und der dritte gegenüber. Die Wände aus Ziegelstein waren in einem deprimierenden Grünton gestrichen.


  »Warten Sie hier«, befahl der Constable ihnen. »Der Sergeant wird jeden Moment kommen. Verlassen Sie auf keinen Fall diesen Raum.«


  Als er ging, ließ Crowe sich schwerfällig auf einen der Stühle fallen, der das Gewicht des Amerikaners mit einem protestierenden Knarren quittierte.


  »Kannst es dir ruhig bequem machen«, sagte er. »Könnte gut sein, dass wir hier ’ne Weile schmoren müssen. Würde mich nicht wundern, wenn er uns erst einmal weich kochen will, in der Hoffnung, dass uns mulmig wird und wir seine Fragen bereitwilliger beantworten.« Er schnaubte verächtlich. »Ich an seiner Stelle hätte uns natürlich getrennt und einzeln vernommen.«


  »Warum?«, fragte Sherlock und nahm neben Crowe Platz.


  »Wenn er uns getrennt vernimmt, kann er prüfen, ob wir die gleichen Antworten auf seine Fragen geben. Tun wir’s nicht, weiß er, dass wir vielleicht an manchen Stellen lügen. Verhört er uns jedoch zusammen, dann hörst du meine Antworten und kannst deine Geschichte daraufhin anpassen und umgekehrt.«


  Er lehnte sich in dem Stuhl zurück, schloss die Augen und zog seinen Hut tief ins Gesicht, um das Licht abzublocken.


  Sherlock blickte sich um. Aber es gab nichts, was irgendwie sein Interesse hätte wecken können. Die Einrichtung des Raumes war ganz bewusst frei von jedweden dekorativen Ablenkungen gehalten.


  Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu Mycroft. Gut möglich, dass sein Bruder sich jetzt in diesem Moment ganz in seiner Nähe befand. Aber wo immer er auch sein mochte, dort war es wahrscheinlich sogar noch ungemütlicher als in dem Raum, in den man Amyus Crowe und ihn verfrachtet hatte.


  Ungefähr eine halbe Stunde später flog plötzlich die Tür auf, und der Sergeant, den sie bereits kennengelernt hatten, Coleman, kam, mit einem Notizblock und einem Bleistift bewaffnet, hereingestürmt.


  »Nur noch ein paar Details, die zu klären sind«, verkündete er, ehe er überhaupt Platz genommen hatte. »Ich denke nicht, dass das ein besonders verzwickter Fall ist. Scheint mir alles ziemlich eindeutig.«


  Amyus Crowe schob seinen Hut zurück und hob eine Augenbraue. »Na, wenn Sie sich da nicht noch wundern werden.«


  »Die Faktenlage scheint unbestreitbar zu sein«, sagte der Sergeant. »Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber der Raum war verschlossen, und es gab nur einen Weg, um rein- und rauszukommen: und zwar durch die Tür. Zwei Männer hielten sich drinnen auf. Als aufgeschlossen wurde, fand man den einen tot und den anderen mit einem Messer in der Hand vor, wie der Diener bestätigt hat. Hab ich da was übersehen?«


  »Es gab kein Blut auf dem Messer«, hob Sherlock hervor.


  »Das Blut wurde am Hemd des Toten abgewischt, als die Klinge herausgezogen wurde.«


  »Haben Sie das Hemd nach Zeichen von Wischspuren untersucht oder ist dies nur eine Vermutung?«, fragte Crowe.


  »Sie können nicht leugnen, dass sich Blut auf dem Hemd befindet«, protestierte der Sergeant.


  »Aus der Wunde hervorgequollenes Blut, ja. Aber gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass die Klinge absichtlich oder zufällig am Hemdstoff abgewischt worden ist? Wischspuren und hervorquellendes Blut hinterlassen sehr unterschiedliche Spuren.«


  »Irrelevant«, blaffte Coleman. »Blut ist Blut, und es gab nur ein Messer im Raum. Was Sie, Gentlemen, mir jetzt nur noch verraten müssen, ist, was Sie bei dem Angeklagten zu suchen hatten.«


  »Er ist mein Bruder«, sagte Sherlock leise. »Und Mister Crowe ist ein Freund der Familie. Wir waren mit Mycroft zum Lunch verabredet.«


  »Woraus ich schließe, dass der Mord nicht vorsätzlich begangen wurde«, stellte Coleman fest und schrieb sich eine Notiz in seinen Block. »Man bringt keinen um, wenn man weiß, dass jeden Moment jemand zum Lunch auftauchen kann. Es war eine Tat im Affekt.«


  »Und das Motiv?«, fragte Crowe.


  Der Sergeant sah von seinem Notizblock auf.


  »Ein Geschäft, das schiefgelaufen ist, ein Streit um eine Frau. Es könnte eine ganze Reihe von Gründen in Betracht kommen. Am Ende ist das nur ein Detail. Das Entscheidende ist, dass wir einen Toten und einen Mörder haben. Das ist alles, wofür sich der Richter interessieren wird.« Er hielt inne. »Wenn ich dann jetzt bitte Ihre vollständigen Namen und Adressen haben könnte, damit ich einen entsprechenden Vermerk für die Akte machen kann.«


  Crowe gab ihm die gewünschten Informationen, und Coleman nahm sie pflichtbewusst auf. An der Art, wie er die Hände auf dem Tisch platziert hatte, bereit, sich hochzustemmen und vom Stuhl zu erheben, wurde Sherlock klar, dass das Verhör bereits zu Ende war. Er hatte das Gefühl, als säßen sie in einem Zug, der auf einem vorgezeichneten Schienenstrang dahinraste, ohne dass es möglich war, die Fahrtrichtung zu ändern.


  »Können wir Mycroft sehen?«, platzte es aus ihm hervor. »Nur für ein paar Minuten?«


  Coleman wirkte unschlüssig.


  »Was könnte es schon schaden?«, fragte Crowe mit sanfter Stimme. »Schließlich sind sie Brüder. Und den jungen Sherlock hier zu sehen, wird Ihren Gefangenen vielleicht zugänglicher machen. Einem Geständnis aufgeschlossener.«


  Schockiert blickte Sherlock Crowe von der Seite an. Doch der große Amerikaner blinzelte ihm mit dem von Coleman abgewandten Auge zu.


  Der Polizist dachte einen Augenblick nach, offensichtlich immer noch widerstrebend. »Also schön«, sagte er schließlich missmutig. »Ich denke nicht, dass es schaden wird.«


  Er ging zur Tür und öffnete sie. Der Constable, der sie vom Diogenes Club her eskortiert hatte, stand draußen Wache.


  »Bringen Sie die beiden zu dem Angeklagten nach unten«, befahl Coleman. »Geben Sie ihnen zehn Minuten, um mit ihm zu reden. Danach geleiten Sie sie zum Ausgang.« Er wandte sich wieder Crowe und Sherlock zu. »Ich weiß Ihre Zeit zu schätzen, Gentlemen. Eine unglückselige Angelegenheit natürlich. Aber bitte bedenken Sie, würde niemand Verbrechen begehen, wären unsere Dienste auch nicht vonnöten, und ich könnte in die Fußstapfen meines Vaters treten und eines Tages seinen Kurzwarenladen übernehmen.«


  Mit diesen Worten eilte Coleman davon, und der Constable bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Er führte sie durch das labyrinthische Innere des Gebäudes zurück und weiter über mehrere Treppenfluchten hinab, bis sie ein Kellergeschoss mit Wänden aus rohem Ziegelstein erreichten, auf dessen gefliestem Boden ihnen schwarz glänzende Wasserpfützen entgegenfunkelten. Eine Reihe geschlossener Stahltüren säumte die volle Länge des Korridors. Nachdem der Constable sie etwa ein Drittel des Korridors hinabgeführt hatte, blieb er vor einer Tür stehen, nahm einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und schloss sie mit einem der Schlüssel auf. Mit einer Geste forderte er sie auf einzutreten. »Zehn Minuten und keine Sekunde länger. Falls es Schwierigkeiten gibt, warte ich gleich hier draußen.«


  Crowe forderte Sherlock mit einer Handbewegung auf, als Erster hineinzugehen, und folgte ihm dann.


  Mycroft saß aufrecht auf einer Bank, die sich an der einen Seite der Zelle erstreckte. Die Hände ruhten fest zusammengefaltet auf dem Schoß, die Augen waren geschlossen. Doch als Sherlock eintrat, öffnete er sie und blickte auf. Durch einen vergitterten Spalt hoch an der Wand ihnen gegenüber, der wahrscheinlich auf die Straße hinausging, drang Licht in den Raum.


  Die Zelle war so winzig, dass sie durch die wenigen Personen beinahe schon ausgefüllt war. Da es für Sherlock und Crowe nirgends eine Gelegenheit zum Sitzen gab, blieben sie einfach stehen.


  »Nett, dass ihr mich besucht«, begrüßte Mycroft sie. »Bitte entschuldigt die etwas unangenehme Umgebung.«


  Crowe sah sich um. »Gemütlich«, sagte er dann. »Ich hab Schlimmeres erlebt, als ich das erste Mal von Amerika nach England gereist bin.«


  »Ja, aber Sie hatten die Möglichkeit zu gehen, nachdem Ihr Schiff angelegt hatte«, hob Mycroft hervor.


  »Da ist was dran«, räumte Crowe ein. »Aber zumindest ist diese Unterkunft umsonst, ich musste für meine bezahlen.«


  »Wollt ihr beiden wohl aufhören!«, blaffte Sherlock. »Die Lage ist ernst.«


  Mycroft nickte. »Ich weiß. Ich habe nur versucht, die Situation etwas aufzulockern.«


  »Wie geht es dir?«, fragte Sherlock.


  »Mir dröhnt der Kopf, und ich fühle mich irgendwie benommen. Von einer Gruppe vierschrötiger Polizisten durch die Straßen getrieben zu werden war wahrscheinlich zu viel Stress.« Er schauderte. »Schließlich bewege ich mich selten einmal mehr als hundert Meter vom Diogenes Club weg. Und zum Glück liegen sowohl mein Büro als auch meine Wohnung innerhalb dieser Distanz.«


  Er warf einen Blick auf Crowe. »Haben Sie schon irgendwelche Fortschritte bei der Ermittlung des Tathergangs machen können? Ich bin mittlerweile auf sieben verschiedene Theorien gekommen. Aber mir fehlen die Indizien, um ihre Stichhaltigkeit zu beurteilen.«


  Sherlock runzelte die Stirn. Sieben mögliche Theorien? Er konnte sich nicht einmal eine vorstellen.


  »Der Mann, der Sie aufsuchte, hatte ein Etui bei sich«, erklärte Crowe.


  »Ich erinnere mich daran.«


  »Das Innere des Etuis war ausgepolstert. Zwei Objekte wurden darin verwahrt. Zumindest eines davon war nass – oder hinterließ Spuren einer Flüssigkeit.«


  Mycroft zog die Stirn in Falten. »Hat diese Flüssigkeit einen bestimmten Geruch aufgewiesen? Oder sich klebrig angefühlt?«


  Crowe schüttelte den Kopf. »Roch und fühlte sich einfach an wie Wasser.«


  »Und hat sich irgendwo im Raum eine Flüssigkeitslache befunden?«


  »In der Tat. Sherlock ist darauf gestoßen.«


  »Sehr aufschlussreich.« Mycroft nickte. »Das schränkt die Auswahl auf eine Lösungsmöglichkeit ein.«


  »In der Tat«, sagte Crowe und nickte ebenfalls. »Aber das Beweismittel ist verschwunden.«


  Sherlock ballte unversehens die Fäuste. »Wovon zum Teufel redet ihr da eigentlich? Was für eine Lösungsmöglichkeit?«


  Die beiden Männer sahen sich an, und Mycroft bedeutete Crowe, es Sherlock zu erklären.


  »Gehen wir zunächst davon aus, dass sich unmöglich noch jemand Drittes im Raum aufgehalten haben kann«, begann Crowe. »Es gab weder Fenster noch irgendwelche Versteckmöglichkeiten, und wir hätten jeden anderen gesehen, als dein Bruder die Tür aufgemacht hat.«


  »Einverstanden«, sagte Sherlock.


  »Und dein Bruder hat den Mann nicht umgebracht.«


  »Natürlich nicht.«


  »Folglich hat er sich selbst umgebracht.«


  Sherlock hatte das Gefühl, als würde plötzlich der Boden unter ihm nachgeben. »Er hat was?«


  »Sich selbst umgebracht. Zwei Männer in einem Raum. Einer ermordet, der andere unschuldig an dessen Tod. Ergo, das Opfer hat sich selbst umgebracht.«


  »Aber …« Sherlock blieb einen Moment lang die Stimme weg. »Aber Mycroft hatte das Messer in der Hand.«


  »Mycroft hatte ein Messer in der Hand«, korrigierte ihn Crowe. »Das Opfer betrat den Raum und hatte ein Etui dabei, das zwei Objekte enthielt. Eines davon war das Messer, das dein Bruder in der Hand hatte, als wir ihn angetroffen haben. Auf der Klinge befand sich kein Blut, weil es nicht die Tatwaffe war.«


  »Aber da war kein anderes Messer!«, protestierte Sherlock.


  »Dafür jedoch«, unterbrach Mycroft ihn, »eine feuchte Stelle im Etui und auf dem Teppich.«


  Crowe bedachte Mycroft mit einem leicht tadelnden Blick, woraufhin dieser die Achseln zuckte. »Tut mir leid. Ich konnte einfach nicht der Versuchung widerstehen, mich einzubringen«, fügte Mycroft hinzu, bevor er den Blick wieder zu Sherlock wandte.


  »Sag mal, hat sich die feuchte Stelle auf dem Teppich irgendwie kalt angefühlt?«


  Sherlock dachte angestrengt nach. »Hat sie«, sagte er schließlich, und dann begriff er. »Eis?«, rief er. »Das Messer bestand aus Eis?«


  »Ohne jeden Zweifel«, sagte Crowe. »Bei dem zweiten Objekt im Etui handelte es sich um ein Messer aus Eis. Die dicke Polsterung bewahrte es vor dem Schmelzen, auch wenn ein wenig Wasser den Seidenstoff benetzte. Vermutlich ist das Etui kalt gelagert worden, bevor es zum Einsatz kam, um ganz sicherzugehen, dass es nicht vorzeitig schmolz.«


  »Der Besucher hat mich außer Gefecht gesetzt«, sagte Mycroft mit grimmiger Stimme. »Wie das genau geschah, ist im Moment nicht von Bedeutung. Aber nachdem er mich bewusstlos gemacht hat, drückte er mir das richtige Messer in die Hand. Dann nahm er auf dem Stuhl Platz und erstach sich mit dem Eismesser. Mit allerletzter Kraft zog er es sich anschließend wieder aus der Brust und ließ es zu Boden fallen, wo es dann geschmolzen ist.«


  »Aber wozu zwei Messer?«, meldete Sherlock erneut Zweifel an. »Warum hat er sich nicht einfach mit dem echten Messer erstochen und es in der Wunde stecken lassen?«


  Crowe warf einen mitfühlenden Blick auf Mycroft. »Wer auch immer diese kleine Scharade arrangiert hat, wollte, dass deinem Bruder kein Platz für Ausflüchte bleibt. Hätte man ihn in einem Raum mit einer Leiche vorgefunden, in deren Brust ein Messer steckt, hätte er vielleicht deutlich machen können, dass er sie lediglich so vorgefunden hat und gerade Hilfe holen wollte. Aber so mit dem Messer in der Hand und der bloßen Wunde wäre er außerstande, mit einer überzeugenden Erklärung aufzuwarten.«


  »Eine erstklassige Finte«, räumte Mycroft ein. »Wer immer dieses Szenario auch arrangiert hat, ihm gebührt ziemlicher Respekt.«


  »Aber warum hat sich der Mann denn selbst umgebracht?«, fragte Sherlock aufgebracht. »Was waren seine Motive?«


  »Da können wir nur spekulieren«, sagte Crowe. »Aber denk daran, dass der Mann in meinen Augen irgendwie krank wirkte. Er war dürr und bleich und hatte zuvor wahrscheinlich einen Arzt konsultiert. Nehmen wir einfach an, dass er arm war und an einer tödlichen Krankheit wie zum Beispiel Tuberkulose oder Krebs litt. Gehen wir ferner davon aus, dass eine uns vorläufig noch unbekannte Person an ihn herangetreten ist und ihm einen Deal angeboten hat. Diese Person zahlt seiner Familie eine große Geldsumme, wenn der Mann seinen eigenen Tod sozusagen um ein paar Wochen vorverlegt und sich im Auftrag des Unbekannten selbst umbringt. Der todkranke Kerl willigt ein. Er wird mit einem ordentlichen Anzug ausstaffiert, mit einem Etui ausgestattet, in dem sich ein echtes und ein Eismesser befinden, und bekommt Instruktionen, was er zu tun hat.«


  »Womit sich die Frage stellt«, unterbrach Mycroft ihn, »wie er mich vorübergehend außer Gefecht setzen konnte, um mir das Messer in die Hand zu drücken.«


  »An was genau erinnern Sie sich?«, fragte Crowe.


  Mycroft schloss die Augen, um sich die Ereignisse wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Der Mann betrat den Raum und legte das Etui auf den Tisch. Er hustete. Ich fragte ihn, ob ich ihm irgendwie helfen könne. Er verneinte und fügte dann hinzu, dass er Medizin bei sich habe, die ihm das Atmen erleichtern würde. Er langte in sein Jackett und zog ein kleines Fläschchen hervor. Dessen Spitze hatte eine merkwürdige Form. Es sah eher wie ein Druckknopf und nicht wie eine Verschlusskappe aus. Er bat mich, ihm zu helfen. Ich ging zu ihm hinüber und dann … nichts. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, wie ich höre, dass ihr an die Tür klopft.« Er hielt kurz inne und sprach dann weiter. »Und an einen Geruch. Ich erinnere mich an einen Geruch. Einen schweren, sehr bitteren.«


  »Ich wage die Vermutung«, sagte Crowe, »dass es sich bei dem Fläschchen in Wirklichkeit um einen Zerstäuber gehandelt hat, der eine alkoholische Opiumlösung enthielt. Die hat er Ihnen ins Gesicht gesprüht, so dass Sie einige Augenblicke bewusstlos waren. Der Verlust Ihres Erinnerungsvermögens würde in Übereinstimmung mit der Verabreichung einer solchen Droge stehen. Das hat ihm genug Zeit verschafft, den Plan in Szene zu setzen.«


  Eine alkoholische Opiumlösung, auch bekannt unter dem Namen Laudanum! Die gleiche Droge, mit der Baron Maupertuis Sherlock betäubt hatte, als er ihn aus England entführt und nach Frankreich verschleppt hatte. Sherlock konnte sich noch an die tiefe Bewusstlosigkeit, die bizarren Träume und den Gedächtnisverlust erinnern, die mit dieser Droge einhergingen. Und an das merkwürdige, fast angenehme Gefühl von Mattheit. Rasch verdrängte er diese Gedanken. Jetzt war keine Zeit, sich in Erinnerungen zu ergehen.


  Crowe fuhr fort: »Würde die Polizei oder der Gerichtsmediziner auf das Fläschchen stoßen, würden sie vermuten, dass er es zu eigenen Zwecken dabei hatte. Womöglich um die Schmerzen seiner Krankheit zu lindern, die ihn langsam, aber sicher tötete.«


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Mycroft.


  »Sherlock hat es mitgenommen.« Crowe zuckte die Achseln. »Besser so, als wenn die Polizei es verbummelt hätte.«


  Mycroft nickte. Er dachte einen Moment lang nach. »Ein Spray, das einen Menschen vorübergehend betäuben kann. Wie überaus interessant. Dafür kann ich mir so einige Anwendungsmöglichkeiten vorstellen.«


  »Also gut«, begann Sherlock und hielt kurz inne, um seine Gedanken zu ordnen. »Wir wissen, wie es passiert sein könnte. Und wir haben eine Theorie, die mit den Fakten übereinstimmt. Die Frage ist nur: Warum? Warum wurde diese Tat begangen?«


  Mycroft zuckte die Schultern. »Was das anbelangt, so bin ich gerade in einige schwierige Verhandlungen mit ausländischen Regierungen involviert. Vielleicht möchte mich eine davon zeitweilig aus dem Weg haben, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Außerdem hat die Arbeit, mit der ich bisher befasst war, auch so einige Male zu Verträgen geführt, die am Ende nur mit einem einzigen Land geschlossen wurden, während andere leer ausgingen. Vielleicht haben mir einige dieser Staaten meine Aktionen übelgenommen und beschlossen, sich zu rächen.« Plötzlich schien ihm ein Gedanke zu kommen. Ein schwerwiegender Gedanke, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. »Außer …«


  »Außer was?«, hakte Crowe nach.


  Statt zu antworten, langte Mycroft in sein Jackett. »Ich habe immer noch die Visitenkarte, die der Tote Brinnell gegeben hat. Da stand irgendetwas drauf geschrieben. Etwas, das mein Interesse so geweckt hat, dass ich den Mann sehen wollte.«


  Er zog ein Kärtchen aus seiner Innentasche. »John Robertshaw«, las er. »Und eine Adresse in Chelsea. Glassblowers Road. Vermutlich falsch und nur erfunden, um die Karte glaubwürdig erscheinen zu lassen.«


  »Aber dennoch wert, überprüft zu werden«, betonte Crowe.


  »Allerdings. Ich würde nicht wollen, dass uns ein Hinweis durch die Lappen geht, nur weil wir ihn von vornherein ausgeschlossen haben.« Mycroft drehte die Karte um. »Mein Name in Handschrift, damit Brinnell wissen würde, wen er sprechen möchte. Und drei Worte.«


  Er blickte auf und sah Sherlock in die Augen.


  »Die Paradol-Kammer«, sagte er mit grimmiger Stimme.


  Schockiert rasten Sherlocks Gedanken zu jenen Tagen zurück, als er sich in der Gewalt von Baron Maupertuis befunden hatte. Der Baron hatte die Paradol-Kammer erwähnt. Er hatte zwar nicht genau gesagt, um was es sich dabei handelte, aber darüber gesprochen, als ob er für sie arbeiten würde oder ihr unterstellt wäre. Als wäre es etwas sehr Wichtiges und Geheimes.


  »Jetzt fällt es mir wieder ein«, fuhr Mycroft fort. »Ich sah die Worte, und dann erinnerte ich mich, dass du mir damals erzähltest, dass Baron Maupertuis den gleichen Ausdruck benutzte. Ich wies Brinnell an, den Mann hereinzubringen, damit ich ihn befragen konnte. Aber diese Karte war nur ein Köder, um mich in die Falle zu locken.«


  »Und Sie haben angebissen«, stellte Crowe mit sanfter Stimme fest.


  »Zu meiner eigenen Verteidigung muss ich sagen, dass ich mich auf vertrautem Terrain befand und nicht mit solch einer Attacke rechnen konnte«, protestierte Mycroft.


  »Und dennoch ist sie erfolgt«, erwiderte Crowe und machte mit der Hand eine beschwichtigende Geste. »Wie auch immer. Wir müssen weitermachen. Ich werde Ihnen einen Anwalt besorgen. Sherlock, hast du noch den Namen und die Adresse des Rechtsanwalts, den der Diener dir im Diogenes Club gegeben hat?«


  Sherlock nickte und reichte ihm den Zettel, den er in seiner Hemdtasche aufbewahrt hatte.


  »Und du Sherlock«, fuhr Crowe fort, »wirst währenddessen diese Visitenkarte genauer unter die Lupe nehmen.« Crowe reichte ihm die Karte, die Mycroft aus seinem Jackett geholt hatte. Sherlock drehte sie um und las mit einem Schaudern noch einmal die geheimnisvollen Worte: Die Paradol-Kammer.


  »Und wie soll ich das genau machen?«, fragte er dann.


  »Rieche am Material«, instruierte Crowe ihn.


  Sherlock führte die Karte an die Nase. Da war ein schwacher, aber dennoch wahrnehmbarer scharfer Geruch. »Was ist das?«, fragte er.


  »Druckerfarbe«, erwiderte Crowe. »Die Karte ist erst kürzlich gedruckt worden. Vermutlich eine Einzelanfertigung, nur um in den Club zu kommen. Schließlich würde kein seriöser Club jemanden ohne Karte hineinlassen. In Anbetracht seiner Lebensumstände dürfte er keine eigenen Visitenkarten besessen haben, und sein geheimnisvoller Auftraggeber hätte ihm wohl kaum eine von seinen gegeben. Nein, diese Karte ist extra angefertigt worden, und zwar erst vor kurzem, der frischen Druckerfarbe nach zu urteilen, und somit wahrscheinlich auch irgendwo hier in der Nähe.«


  Er wandte sich an Sherlocks Bruder. »Mister Holmes, wie viele Druckereien gibt es hier in der näheren Umgebung?«


  Mycroft dachte einen Augenblick nach. »Spontan fallen mir vier ein, und alle befinden sich in der Gegend der Chancery Lane. Ich werde Ihnen die Adressen geben.« Er holte ein Stück Papier und einen Stift aus seiner Tasche und begann zu schreiben.


  »Klappere jede dieser Druckereien ab«, instruierte Crowe Sherlock. »Sieh, ob die Drucker die Karte erkennen und ob sie etwas über den Mann sagen können, der sie in Auftrag gegeben hat.«


  »In Ordnung.«


  »Und triff mich dann, hm, sagen wir in zwei Stunden, wieder vor dem Sarbonnier Hotel. Weißt du noch, wo das ist?«


  »Dort, wo wir abgestiegen sind, als wir das letzte Mal in London waren? Ja, ich erinnere mich.«


  »Gut.«


  In diesem Moment schwang die Tür auf. »Die Zeit ist um«, verkündete der Constable. »Die Gentlemen müssen jetzt gehen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mycroft«, sagte Crowe. »Wir werden Sie hier rausholen.«


  »Ich hoffe nur, das passiert noch vor dem Abendessen«, erwiderte Mycroft mit schwachem Lächeln. »Ich habe schon das Mittagessen verpasst, und ich bin nicht sicher, ob das Essen hier meinen üblichen Standards entsprechen wird.«


  Er streckte Sherlock die Hand hin. »Versuch, mich nicht so im Gedächtnis zu behalten«, sagte er.


  »Ob hier, im Club oder sonst irgendwo«, antwortete Sherlock und ergriff Mycrofts Hand. »Du bist und bleibst mein Bruder. Mein Bruder, der auf mich achtgegeben hat. Und jetzt bin ich an der Reihe, auf dich achtzugeben – wenn ich es denn kann.«


  »Das kannst du«, sagte Mycroft. »Und das wirst du. Wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, schaffst du es auch. Das weiß ich. Das haben wir beide von unserem Vater geerbt.«


  Der Constable gab ein Räuspern von sich, und Sherlock folgte Crowe widerwillig aus der Zelle.


  Das krachende Scheppern, das entstand, als der Constable hinter ihm die Tür zustieß, ließ ihn zusammenzucken. Und er hasste die Vorstellung, was für eine Wirkung dieser Klang wohl auf Mycrofts Gemüt haben mochte.


  »Wohin jetzt?«, fragte er, als sie in die frische Luft von Covent Garden hinaustraten.


  »Du gehst zur Chancery Lane, die sich in dieser Richtung befindet«, erwiderte Crowe und vollführte mit der Hand eine vage Geste. »Und ich …«, er warf einen prüfenden Blick auf die Visitenkarte, »begebe mich zur Glassblower’s Road nach Chelsea. Wir treffen uns dann später.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und schlenderte davon, ohne sich noch einmal umzusehen, während Sherlock zurückblieb und ihm mit einem mulmigen Gefühl hinterhersah. Er war allein in London – wieder einmal. Unwillkürlich musste er daran denken, was ihm hier das letzte Mal alles widerfahren war.


  Doch schließlich wandte er sich ab und machte sich in die Richtung auf, in die Crowe gewiesen hatte. Er kam an etlichen Tavernen, Läden, Marktständen und kleineren Händlern vorbei, die mit ihren Bauchläden an den Straßenecken standen. Und an einer Menge Leute – den unterschiedlichsten Arten von Leuten, von feinen Pinkeln in teuren Klamotten bis hin zu in Lumpen gekleideten Straßenkindern. London war in der Tat ein Schmelztiegel der Menschheit.


  Er wollte gerade jemanden nach dem Weg zur Chancery Lane fragen, als er am Rand der Straße, die er gerade entlangging, auf einem Straßenschild den Namen entdeckte.


  Er bog ab und gelangte in eine vornehmere Gegend als die, aus der er zuvor gekommen war: Den Messingtafeln an den Gebäuden nach zu schließen, hatten sich hier in erster Linie Rechtsanwaltskanzleien angesiedelt, die im Straßenbild hier und da durch die eine oder andere Arztpraxis ergänzt wurden.


  Nach ungefähr fünf Minuten stieß er auf den ersten Druckereiladen. Und jetzt wunderte er sich nicht mehr, dass es hier so viele Druckereien gab. Denn die Rechtsanwälte und Notare in der Gegend mussten zweifellos reichlich Bedarf an Druckdienstleistungen aller Art haben. Mit einem nervösen Kribbeln im Bauch drückte er die Ladentür auf.


  Der Geruch, der drinnen herrschte, war eine intensivere Version dessen, was die Karte verströmt hatte: trocken, muffig und scharf. Womit er nicht gerechnet hatte, war der Lärm. Durch das Geratter, das verschiedene Druckerpressen irgendwo im Hintergrund des Ladens erzeugten, konnte er kaum seine eigene Stimme verstehen, als er sagte: »Entschuldigung!«


  Ein Mann drehte sich um und musterte Sherlock. Obwohl er nur in Hemdsärmeln dastand, hatte er einen Bowler auf dem Kopf. Sein Schnurrbart war imposant und bedeckte nicht nur seinen Mund, sondern auch einen Großteil des Kinns.


  »Hier gibt’s keine Jobs«, sagte er. »Hab genug Lehrlinge. Zieh Leine!«


  »Ich hätte nur mal eine Frage«, erwiderte Sherlock.


  Der Mann beäugte ihn misstrauisch. »Was für eine?«


  Sherlock reichte die Karte über den Tresen. »Haben Sie die hier gedruckt?«


  Er musterte sie kritisch. »Ne, schieb ab.«


  Sherlock trat den Rückzug an, während der Mann sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Wenn sich jeder Drucker als so ungehobelt erwies, wäre er innerhalb weniger Minuten mit seiner Recherche durch. Ratlos, was er als Nächstes tun könnte, würde er sich zunächst wieder mit Crowe treffen müssen.


  Der zweite Drucker jedoch war freundlicher. Dieses Mal konnte Sherlock in den hinteren Bereich des Ladens blicken. Dort waren ein paar Jungen, die jünger waren als er, gerade dabei, mit winzigen Buchstaben bedeckte Stahlwalzen zu drehen. Dazu stemmten sie ihr ganzes Gewicht gegen große Metallkurbeln. Die Walzen wurden gegen lange Papierbögen gepresst, die dann unter ihnen vorbeigezogen wurden und dabei mit Druckerschwärze getränkte Buchstaben auf dem Bogen hinterließen. Ebenso wie das Papier waren auch die Jungen mit Druckerschwärze bedeckt, was ihrer Haut ein bizarres Schwarz-Weiß-Muster verlieh.


  Er stellte dieselbe Frage und präsentierte dieselbe Karte. Aber abgesehen von der Tatsache, dass dieser Drucker lächelte und bemüht war zu helfen, hatte Sherlock wieder kein Glück, da die Karte nicht aus dem Laden stammte.


  Beim dritten Drucker allerdings stieß Sherlock sozusagen auf Gold. Dieser Mann war groß und dürr und trug einen Schnurrbart, dessen Enden wie Fäden an seinen hageren Wangen hinabhingen. Während er ihn so ansah, erinnerte sich Sherlock unwillkürlich, wie Amyus Crowe im Zug erzählt hatte, dass jedem Mann bestimmte Zeichen anhafteten, die etwas über seinen Beruf verrieten, und er begann die typischen Merkmale eines Druckers zu erkennen: die tief unter den Fingernägeln und in den Fingerlinien eingegrabene Druckerschwärze, die Hornhaut auf den Fingerkuppen vom jahrelangen Lösen der Metalltypen von den Druckplatten, die langen, geraden Schnitte entlang der Handflächen, verursacht durch die scharfen Ränder der Papierbögen, wenn sie von den Walzen vorbeigezogen wurden. All diese Merkmale waren da für jene, die ein Auge dafür hatten.


  »Oh ja«, sagte der Mann und nickte. »Ich erinnere mich daran. Seltsamer Auftrag. Normalerweise wollen die Leute doch vier- oder fünfhundert Karten zum Verteilen, oder? Ich meine, man zeigt doch nicht jemandem seine Karte und nimmt sie dann wieder zurück, nicht wahr? Aber dieser Kerl wollte tatsächlich nur die eine. Hat mir einen Zettel ausgehändigt, auf dem die Details standen.« Er zuckte die Achseln. »Also hab ich dann die Druckmaschine eingerichtet und nur diese eine Karte gedruckt. Hab ihm gesagt, dass er hundert für bloß einen Schilling mehr haben könnte, aber er hat nein gesagt.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Na ja, eigentlich hat er nicht sofort nein gesagt, sondern ist erst rausgegangen, um mit so einem anderen Kerl zu reden, und dann erst kam er wieder rein und sagte nein.«


  »Diesen anderen Mann … Können Sie ihn beschreiben?«


  »Das Leben kann manchmal ganz schön komisch sein, was?«, antwortete der Drucker. »Aber ich kenne ihn tatsächlich von früher. Wenngleich er mich nicht erkannt hat. Schließlich achtet niemand auf die Leute, die einem zu Diensten sind.«


  »Ich schon«, beteuerte Sherlock.


  »Na, dann bist du besser als die anderen. Also, ich hab mal in einer Druckerei unten in der Drury Lane gearbeitet, bevor es mich hierher verschlagen hat. Hab da viel für die Theaterhäuser gearbeitet: Programme gedruckt, Werbezettel, Plakate – weißt du, all so Sachen eben. Dieser Kerl – der, der draußen auf der Straße gewartet hat – ist hin und wieder zu uns in den Laden gekommen. Der hatte in einer der Tavernen dort in der Gegend zu tun. Hat als Rausschmeißer gearbeitet – eben Leute hinausbefördert, die Schlägereien angefangen haben, zu besoffen waren oder nicht genug Geld für die Zeche hatten. Das Shaftesbury war es, glaube ich. Wir haben damals immer Speisekarten und Plakate und so was für die gedruckt.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«, fragte Sherlock und hielt den Atem an.


  Der Drucker zuckte die Achseln. »Klein und schmal wie ein Windhund. Langes strähniges Haar. Schwarzer Bart. Hat so’n ausgefransten Mantel getragen. Astrachan, glaube ich, haben sie ihn genannt. An seinen richtigen Namen erinnere ich mich nicht.«


  »Danke«, sagte Sherlock. »Wenn ich mal einen Drucker brauche, werde ich an Sie denken.«


  Triumphierend verließ er den Laden. Er blickte auf seine Uhr: Noch eineinhalb Stunden, bevor er sich wieder mit Amyus Crowe treffen sollte. Zeit genug vielleicht, um die Shaftesbury Taverne unter die Lupe zu nehmen? So konnte er Crowe wenigstens berichten, dass er den Mann, der den Toten angeheuert hatte, nicht nur identifiziert, sondern auch noch aufgespürt hatte.


  Er fragte eine Frau, die ihm entgegenkam, wo sich die Drury Lane befand, und machte sich dann in die entsprechende Richtung auf. Er brauchte lediglich zehn Minuten.


  Die Drury Lane war gesäumt von Theatern und Tavernen. Bei einigen Theatern handelte es sich offensichtlich eher um Tingeltangel-Buden, in denen Jongleure, Sänger und Entfesselungskünstler diverse Varieténummern zum Besten gaben. Andere hingegen machten einen seriöseren Eindruck und führten klassische Stücke auf. Einige boten auch Musicals dar. Unwillkürlich musste Sherlock mit Wehmut an sein Violinenspiel denken, als er sah, dass eine Frau namens Wilma Norman-Neruda – eine Frau, die mit dem Violinenspiel Geld verdiente! – in einem der Theater auftrat.


  Als er die Straße halb entlanggegangen war, stieß er schließlich auf die Taverne. Gleich nebenan befand sich ein Theater, das Werbung für eine komische Oper von F. C. Burnand und A. Sullivan machte. Cox and Box lautete der seltsame Titel.


  Sherlock setzte sich auf die Treppe vor einer Taverne auf der anderen Straßenseite und richtete sich aufs Warten ein. Er ließ sich zur Seite sinken und lehnte den Kopf gegen den Türrahmen, um den Anschein zu erwecken, als ob er schliefe. Doch die ganze Zeit über hielt er Ausschau nach einem kleinen Mann mit langen, strähnigen Haaren.


  Es war ungefähr eine Dreiviertelstunde vergangen, als jemand, auf den die Beschreibung passte, aus der Vordertür des Shaftesbury trat. Er war exakt so gekleidet, wie der Drucker es beschrieben hatte. Der Mann blickte zunächst die Straße rauf und runter und setzte sich dann, von ihm aus gesehen, nach rechts in Bewegung.


  Sherlock folgte. Vielleicht würde der Mann ihn ja direkt zu seiner Wohnung führen. Welch verlockende Vorstellung, könnte er Amyus Crowe die Adresse präsentieren!


  Sherlock folgte ihm die Drury Lane hinunter über einen Platz, der Seven Dials genannt wurde, bevor er anschließend in Richtung Trafalgar Square weiterging. Ab da begann Sherlock, die eine oder andere Stelle wiederzuerkennen, und eifrig versuchte er, sich so viel wie möglich einzuprägen. Als sie zum Trafalgar Square kamen, bog der Mann nach links ab und ging an der reich verzierten, braunen Steinfassade der Charing Cross Station und dem Charing Cross Hotel vorbei. Er bewegte sich sehr schnell, und Sherlock musste sich sputen, um mitzuhalten.


  An der Aldwych wandte sich sein Zielobjekt nach rechts, und Sherlock erkannte, dass sie nun auf die Waterloo Bridge in Richtung des anderen Themseufers zusteuerten.


  Am Anfang der Brücke blieb der Mann an einer Hütte stehen und händigte jemandem darin ein paar Münzen aus. Rasch überlegte Sherlock, was er jetzt machen sollte: ihm weiter folgen oder besser einfach wieder umkehren, um sich mit Amyus Crowe zu treffen? Aber was würde er Crowe dann sagen? Dass er den Mann gefunden und wieder verloren hatte? Nein, er musste weitergehen – zumindest bis ans andere Ende der Brücke, um zu sehen, wohin der Mann gehen würde.


  Sherlock durchwühlte seine Taschen nach ein paar Münzen. Der Brückenzoll betrug lediglich einen Penny. Er zahlte, während er sich am Zoll-Einnehmer vorbeiquetschte und weiterging, und schloss dann wieder zu seinem Zielobjekt auf.


  Der kleine Mann marschierte einfach weiter, ohne sich umzublicken oder einmal nach rechts oder links zu schauen.


  Auf der anderen Seite der Brücke steuerte er auf ein Gebäude zu, das Sherlock als Waterloo Station wiedererkannte. Doch statt den Bahnhof zu betreten, bog der Mann nach links ab. Sherlock folgte ihm und versuchte, sich hinter anderen Leuten zu verbergen, falls der Mann sich umdrehen würde.


  Aber zu seiner Überraschnung bog der Unbekannte urplötzlich nach rechts in einen Torbogen ein.


  Als Sherlock die Stelle erreichte, blieb er zunächst stehen und lugte vorsichtig um die aus alten, bröckeligen Ziegelsteinen bestehende Mauerecke. Das Innere des Torbogens war in schwarze Schatten gehüllt, und der Mann war nicht zu sehen.


  Er machte einen Schritt nach vorn. Und dann noch einen, bis er sich halb innerhalb, halb außerhalb des Lichts befand. Doch immer noch war keine Spur von dem Mann zu erkennen.


  Bereit, zu Amyus Crowe zurückzukehren, drehte Sherlock sich wieder um.


  Der kleine Mann mit dem langen, strähnigen Haar stand direkt hinter ihm.


  »Du bist mir gefolgt«, sagte er. »Und ich will wissen, warum. Bevor ich dir jeden Knochen im Leib breche und mich an deinen Schreien vergnüge.«
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  »Ham Sie mal ’nen Penny, Mister?« Sherlock versuchte sich kleiner zu machen, als er war. »Hab seit Tagen nix mehr zu beißen gekriegt. Nur ein Penny für ein Stückchen Brot.«


  Der Mann hob eine buschige Augenbraue. »Wenn du denkst, du kannst mir was vormachen, haste dich geschnitten, Kleiner. Du folgst mir schon seit dem Theater und hast mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Und was ich wissen will, ist: warum?« Er musterte Sherlock von oben bis unten. »Du bist keine Elster.« Er bemerkte Sherlocks verständnislosen Gesichtsausdruck.


  »Ein Taschendieb«, erklärte er. »Also, hinter was bist du her?«


  »Ich bin hinter nichts her.«


  »Du bist mir durch halb London über die Waterloo-Brücke bis hier runter in die Tunnel gefolgt.«


  »Zufall«, meinte Sherlock.


  »So was gibt’s nicht.« Er zuckte die Achseln. »Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst. Ich kann es genauso gut aus dir rausprügeln. Würde mir sogar richtig Spaß machen. Ist nämlich schon ’ne Weile her, dass ich jemandem die Seele aus dem Leib prügeln durfte. Musste mich an meine Anweisungen halten, sozusagen den Kopf einziehen, um kein Aufsehen zu erregen. Hab den Lebenssaft jetzt schon ein paar Wochen nicht mehr spritzen sehen, und irgendwie habe ich auf einmal richtig Sehnsucht danach.«


  »Den Lebenssaft?«, fragte Sherlock in dem Bewusstsein, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


  »Blut, Jüngelchen, Blut.« Der Mann ließ seine Hand in die Tasche gleiten. Als sie wieder zum Vorschein kam, erblickte Sherlock zwei Gegenstände aus Metall, die gegeneinander klimperten. »Entweder du arbeitest für eine der Gangs da in der Gegend, und sie wollen wissen, was im Shaftesbury so abgeht, oder dir ist dort was Komisches aufgefallen, und jetzt hoffst du, den Bullen die Information für ein paar Pennys verscherbeln zu können.« Er ließ die Finger der rechten Hand durch einen der Metallgegenstände gleiten. Auf den ersten Blick wirkte das Ding für Sherlock wie eine Ansammlung miteinander verbundener Ringe – Ringe allerdings, die mit Stacheln versehen waren, deren Spitzen von den Fingerknöcheln aufragten und nach außen wiesen.


  »Wie auch immer, deine Neugier wird dich teuer zu stehen kommen.« Nun ließ er das andere Metallobjekt über die Finger seiner linken Hand gleiten und hob die Fäuste, so dass Sherlock die seltsamen Ringe ungehindert in Augenschein nehmen konnte. Unheilvoll schimmerten die metallenen Stacheln im spärlichen Licht. Seine Hände hatten sich in tödliche Waffen verwandelt. In Waffen, die Sherlock, selbst wenn sie ihn nur streiften, das Gesicht zerfetzen würden.


  »Wie wär’s, wenn wir jetzt zum Punkt kommen? Muss noch einige Sachen erledigen und ’n paar Leute treffen.«


  Sherlock wich langsam zurück, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Der Mann versperrte ihm den Weg aus dem Torbogen, doch es musste einfach noch einen anderen Weg hinaus geben. Irgendwo hinter ihm, in der Finsternis. Sherlock musste ihn nur finden.


  Mit kaltem Lächeln ließ der Mann eine Hand in seine Manteltasche gleiten, wobei die Spitzen seines Schlagringes am Stoff hängenblieben. Gleich darauf kam die Hand wieder zum Vorschein, und zwischen den Fingern blitzte ein kleiner Stapel silberner Münzen auf.


  »Eine Half-Crown für den ersten, der mir den Jungen hier bringt!«, rief er. »Hört ihr? Damit könnt ihr einen Monat lang wie ein Lord leben, wenn ihr wollt. Eine Half-Crown, und mir ist es sogar egal, falls er sich das eine oder andere gebrochen hat. Solange er nur meine Fragen noch beantworten kann.«


  Plötzlich schien die Luft um Sherlock herum zu rascheln, so als wäre sie ein lebendiges Wesen und gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Er hatte gedacht, er und der bärtige Mann seien allein in den Gewölben unterhalb der Waterloo Station. Doch auf einmal geriet die Finsternis in Bewegung und teilte sich in acht, neun, zehn kleine Gestalten. Sie schienen förmlich aus den Wänden hervorzukommen oder direkt aus dem matschigen Boden aufzutauchen. Sie waren klein – kleiner als Sherlock und kleiner als sein Freund Matty. Und dort, wo durch die Kleidung, die eher aus Fetzen als aus Lumpen bestand, die Haut durchschien, war diese ganz grau vor Dreck und Schmiere. Dreck und Schmiere, die sich bereits so lange in ihre Poren eingegraben hatten, dass sie zu einem Teil von ihnen geworden waren.


  Kinder. Tunnelbewohner ohne Familien und ohne eine andere Überlebensmöglichkeit, als im Dreck nach Dingen zu wühlen, die vorbeihastende Fahrgäste weggeschmissen hatten. Ihre großen, dunklen Augen erinnerten an die von Ratten, und die langen Nägel an ihren Fingern und Zehen waren scharf und von Schmutz verkrustet. Aufgeplatzte Lippen spannten sich an zerfetzten, von Blasen überzogenen Mündern über krankes Zahnfleisch. Bei den wenigen Zähnen, die noch vorhanden waren, handelte es sich um schwarze, gezackte Stumpen, die wie erodierte Bergkuppen aussahen. Die Kinder waren nicht einmal in der Lage, sich aufrecht zu halten: Sie hatten so lange Zeit damit verbracht, durch enge Tunnel zu krabbeln und im Dreck und Matsch nach verlorenen Münzen zu wühlen, dass sie ganz gebeugt waren. Ihre dürren Arme und Beine wirkten wie verbogene Äste, während ihre Bäuche merkwürdig aufgebläht waren. Strähniges Haar fiel ihnen ins Gesicht. Sherlock konnte nicht einmal sagen, bei wem es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte: Dreck und Hunger ließen sie alle gleich aussehen. Und dann erst, gütiger Gott, der Geruch: Der schiere Gestank von Fäulnis und Verwesung, der ihnen entströmte, war so intensiv, dass Sherlock fast zu sehen meinte, wie sich die Luft um sie herum kräuselte.


  Wie konnten Menschen nur so leben, fragte er sich und wich zurück. Abgesehen von einem unersättlichen Hunger lag in ihren Augen keinerlei Ausdruck, als sie sich auf ihn zu bewegten. Für sie war er nichts anderes als ein Mittel, sich die nächste Mahlzeit zu beschaffen.


  Aber dann nahm er sie mit anderen Augen wahr. Ein oder zwei Sekunden lang waren sie nichts als Monster für ihn gewesen, Kreaturen der Nacht, bereit, in Scharen über ihn herzufallen und ihn zu erledigen. Doch plötzlich sah er in ihnen auch Kinder, die der Hunger zu schrecklichen Dingen getrieben hatte. Seine Gefühle schwankten unablässig zwischen Horror und Mitgefühl hin und her. Wie konnte man zulassen, dass Menschen – dass Kinder – so lebten? Das war schlicht und einfach falsch.


  »Ihr müsst das nicht tun«, sagte er, immer noch langsam zurückweichend. Die wilden Kinder reckten die Köpfe bei diesen Worten. Doch er war sich nicht sicher, ob sie ihn verstanden hatten. Oder wenn sie es hatten, ob es sie überhaupt kümmerte. Alles, worum ihre Gedanken kreisten, war, dass der große Mann mit dem Bart ihnen ein Vermögen zahlen würde, wenn sie Sherlock zu ihm brachten. Und wenn sie ihm Arme und Beine brechen mussten, um ihn an der Flucht zu hindern, dann war es eben so.


  Sherlock beschlich das Gefühl, dass sie noch schlimmere Dinge getan hatten, dort unten in der Finsternis.


  Er drehte sich um, um wegzurennen. Aber da standen schon vier, nein fünf Kinder hinter ihm. Lautlos waren sie aus den Schatten aufgetaucht.


  Eine Hand packte ihn am Ärmel. Heftig zuckte er zurück. Der Stoff entglitt den dünnen Fingern, wurde dabei jedoch dem Geräusch nach zu schließen von den scharfen Fingernägeln zerrissen.


  Im Licht, das von der Straße hereinsickerte, konnte Sherlock den bedrohlichen Schatten des Bärtigen sehen. Und ihn lachen hören.


  Verzweifelt versuchte er, die Panik zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. Er musste nachdenken und zwar schnell.


  Eine andere Hand griff nach seinem Ellenbogen. Mit einer energischen Bewegung schob er sie weg. Die Haut, die er dabei berührte – sie fühlte sich glitschig an. Unbewusst wischte er sich die Hand an der Jacke ab.


  Nur noch wenige Sekunden und sie würden in Scharen über ihn herfallen. Er blickte sich um und hielt Ausschau nach etwas, nach irgendetwas, das er zur Flucht nutzen konnte.


  Die Mauer! Seine einzige Hoffnung war die Mauer zu seiner Linken, die sich nach oben hin wölbte. Die wilden Kinder rückten ihm nun von fast allen Seiten auf die Pelle. Nur der Weg zur Mauer war noch frei.


  Er rannte auf sie zu und sprang, als er nur noch einen Meter von ihr entfernt war. Fieberhaft scharrten seine Hände und Füße über das Mauerwerk. Und er hatte Glück. Wie durch ein Wunder fanden seine Finger augenblicklich in zwei größeren Ritzen zwischen den Ziegelsteinen Halt. Gleich darauf stießen seine Schuhspitzen in zwei Löcher, aus denen Teile des alten Mauerwerks herausgebröckelt waren. So ans Mauerwerk gekrallt, zog und stemmte er sich keuchend immer weiter an der Wand empor. Er kletterte, so weit er konnte, während die Schwerkraft an ihm zerrte.


  Unten huschten die wilden Kinder hinter ihm her die Mauer hoch. Aber die starke Wölbung des Bogens verriet ihm, dass er nun bereits der Tunnelmitte ziemlich nahe war.


  Er stieß sich von der Mauer ab. Halb fallend, halb über ihre Köpfe hinwegspringend, landete er auf dem matschigen Boden in der Tunnelmitte. Er strauchelte und kam wieder auf die Beine. Bevor die Kinder begriffen, was er getan hatte, wandte er sich um und rannte in die Finsternis – die einzige Richtung, in die er entkommen konnte.


  Innerhalb von Sekunden hatte die Dunkelheit ihn verschluckt. Irgendwo hinter sich hörte er das Patschen von nackten Füßen auf feuchter Erde. Kein Zweifel, sie waren hinter ihm her.


  Er lief weiter und verließ sich zunächst auf sein Glück, um nicht gegen eine Tunnelmauer zu rennen. Ob sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten oder von irgendwo über ihm doch etwas Licht in den Tunnel drang, jedenfalls stellte er bald fest, dass er die Ränder des Ziegelmauerwerks gerade so eben erkennen konnte, während er durch den Tunnel voranhastete.


  Plötzlich nahm er seitlich die gewölbten Umrisse eines Torbogens wahr: ein weiterer Tunnel, der in den mündete, durch den er gerade lief. Er machte einen abrupten Schlenker und lief diese zweite Tunnelröhre hinab. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, seinen Verfolgern zu entkommen, dann nur, indem er sie verwirrte. Er musste versuchen, sie hinsichtlich seiner Fluchtwege mit zu vielen Entscheidungsmöglichkeiten zu konfrontieren.


  Rannte er einfach nur weiter geradeaus, würden sie ihn mit Sicherheit erwischen. Und dann, na ja, er war sich alles andere als sicher, ob die versprochene Half-Crown reichen würde, um ihren unbändigen Hunger im Zaum zu halten …


  Der Tunnel endete in einer schwarzen Mauer, und beinahe wäre Sherlock geradewegs hineingerannt. Lediglich eine vage Veränderung in der Beschaffenheit der übel riechenden Luft warnte ihn davor, dass sich ein Hindernis vor ihm befand. Er blieb abrupt stehen und streckte neugierig die Hand aus. Die Mauer ragte etwa einen halben Meter vor ihm in die Höhe. Hätte er sie nicht rechtzeitig bemerkt, wäre er dagegengelaufen, wahrscheinlich k.o. gegangen und zu einer leichten Beute für seine Verfolger geworden.


  Würde er jetzt zurück müssen? Und versuchen, einen Weg an seinen Verfolgern vorbei zu finden?


  Ein Luftzug wehte ihm ins Gesicht, warm und flau, aber definitiv ein Luftzug. Vielleicht war dies überhaupt keine Sackgasse. Vielleicht handelte es sich ja nur um eine Abzweigung.


  Er wandte sich nach links und setzte sich mit ausgestrecktem Arm in Bewegung, für den Fall, dass er wieder auf ein Hindernis stieß. Doch das tat er nicht. Der Tunnel setzte sich fort – in welch neue Hölle auch immer er ihn führen mochte.


  Ein plötzlich einsetzendes, donnerndes Grollen über ihm ließ ihn zusammenfahren. Es schien ewig anzudauern. Ölige Wassertropfen lösten sich von der Tunneldecke über ihm und platschten ihm auf den Kopf. Ein Zug, womöglich? Vermutlich befand er sich unter den Bahngleisen, die aus Waterloo Station hinausführten.


  Vielleicht war es ja ein Zug, der nach Farnham fuhr. Dorthin, wo seine Freunde waren. Ob er sie wohl jemals wiedersah? Oder würde er hier unten sterben, allein in der Finsternis und für immer verschollen?


  Er spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte. Irgendwo da oben befand sich eine ruhige, geordnete Welt, in der sich gut gekleidete Menschen zielstrebig hin- und herbewegten und ihren Geschäften nachgingen. Dort oben gab es den blauen Himmel, solide Ziegelmauern, feste Marmorböden und das tröstliche Licht von Gaslaternen. Dort oben war es wie im Himmel. Hier unten jedoch gab es nur bröckelndes Mauerwerk, aus dem das Wasser tropfte, einen Boden, der sich in einem Aggregatzustand zwischen fest und flüssig befand, und einen Gestank, der die schlimmsten Elemente von Teer, menschlichen Ausscheidungen und verfaulenden Pflanzen in sich vereinte. Und verzweifelte Kinder, die kaum mehr als Tiere waren. Das hier war definitiv die Hölle.


  Er hatte das Gefühl, als könne er einfach nicht mehr weiter. Er wollte sich nur noch hinsetzen und sich zu einem Ball zusammenzurollen, in der Hoffnung, diesen Albtraum zu vertreiben und endlich aufzuwachen. Denn das hier konnte doch nichts anderes als ein Albtraum sein. Es konnte doch nicht wirklich solche Orte wie diesen geben?


  Aber es war kein Traum. Er wusste, dass es wirklich war. Er durfte nicht aufgeben. Er musste einen Weg hinaus finden.


  Denn Mycroft brauchte ihn.


  Da nahm er weiter vorne plötzlich einen schmalen Lichtstreifen wahr, der sich diagonal durch den Tunnel zog. Vermutlich nur ein Spalt im Mauerwerk, durch den das schwache Sonnenlicht sickerte. Aber seinen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnten Augen kam es wie eine Säule aus purem Gold vor. Er stolperte darauf zu, in der Hoffnung, dass der Spalt vielleicht groß genug war, um hindurchzuklettern. Hinauf zum Bahnhof. Hinauf zu Sicherheit und Normalität.


  Doch das war er nicht. Der Spalt war kaum breit genug, dass er die Finger hineinbekam. Und das Licht war nicht viel mehr als ein Schimmern, das durch ein Wasserrinnsal brach. Wütend und frustriert krallte er die Hände ins Mauerwerk, in der irrationalen Hoffnung, dass er den Spalt erweitern könnte. Einen Moment lang widerstand es seinen Bemühungen, doch dann bröckelte ein Stück ab und fiel zu Boden.


  Unter der abgeplatzten Schicht erhaschte sein Blick etwas, das sich bewegte. Etwas Hartes, Schwarzes und Glänzendes. Er starrte darauf und fragte sich, worum zum Teufel es sich da handeln mochte, als er im nächsten Augenblick vor Entsetzen auch schon zurückschreckte. Denn plötzlich erkannte er, worauf er da starrte. Es war ein Gewimmel von Käfern – oder vielleicht auch Kakerlaken –, die jetzt, da er die Wände ihres Verstecks eingerissen hatte, vor dem Licht und der einfallenden Luft davonhuschten. Innerhalb von Sekunden waren sie verschwunden und lediglich ein gezacktes raues Loch blieb zurück. Sherlock blickte sich um und spürte, wie seine Haut zu kribbeln begann. Ob es wohl hinter jeder Wand, jedem Ziegelstein hier unten genauso war? Gab es eine andere, verborgene Welt augenloser Käfer, die in Höhlen und Kanälen hausten und dasjenige nach Essbarem durchwühlten, was selbst die wilden Kinder noch übrig ließen?


  Aufmerksam lauschte er in die Dunkelheit, und schon bald meinte er, überall um sich herum das leise Huschen und Wuseln von Käfern zu vernehmen. Sie umzingelten ihn! Und würden ihn lebendig begraben!


  Mit einem Schrei tiefsten Entsetzens rannte er davon.


  Er hatte erst zehn Schritte in den Tunnel hinein getan, als sich aus der Dunkelheit plötzlich etwas von oben auf ihn herabstürzte.


  Er schrie und hieb verzweifelt auf das ein, was auch immer sich um sein Gesicht schlang. In seiner Phantasie stellte er sich ein Gewimmel von Käfern vor, die alle zusammenarbeiteten. Oder vielleicht auch nur eine einzige gigantische Kakerlake, die so groß wie sein Kopf war. Aber als sich seine Finger in das Ding krallten, stellte er fest, dass er es mit Lumpen und schleimiger Haut zu tun hatte. Eine Hand versuchte ihn unter dem Kinn zu packen. Es war eines von den wilden Kindern, die ihn durch die Tunnel verfolgt hatten! Irgendwie musste es seinem Gegner gelungen sein, vor ihn zu gelangen. Dicht an das Mauerwerk über Sherlocks Kopf geschmiegt hatte er ihm aufgelauert und sich dann auf ihn herabgestürzt. Seine Finger schlossen sich um den Hals des Kindes, gerade als er dessen Mund samt der Zahnreste spürte, die versuchten, sich in seine Wange zu verbeißen. Jetzt konnte er das Kind richtig sehen. Es war ein Mädchen! Sie war klein und schwach, und obwohl sie sich drehte und wand wie ein Aal, gelang es ihm, mit seiner anderen Hand ihr Bein – oder womöglich auch ihren Arm – zu packen. Er zögerte einen Augenblick. Schließlich hatte er es mit einem Kind zu tun, mit einem Mädchen, und zivilisierte Menschen taten Mädchen nicht weh. Aber ihre Fingernägel krallten sich schmerzhaft in seine Haut, und er sah keinen anderen Ausweg. Mit einer ruckartigen Bewegung beförderte er sie von sich herunter und schleuderte sie durch den Tunnel. Sie landete auf dem weichen, matschigen Boden und überschlug sich ein paarmal.


  In dem spärlichen Licht, das in den Tunnel fiel, sah er, dass ihre Augen wütend funkelten. Sie fauchte und krabbelte in die Dunkelheit zurück. Aber er wusste, dass sie sich nicht weit entfernt hatte. Sie war immer noch da, beobachtete ihn und wartete auf ihre Chance.


  Wieder drohten die Emotionen ihn zu überwältigen. Und jäh verkrampfte sich sein Magen, als er auf einmal an Matty denken musste, der sich ebenso wie diese Kinder auch irgendwie durchschlug und sich ständig fragen musste, woher er die nächste Mahlzeit nehmen sollte. Wie viel wäre nötig, um Matty in ein solches Leben hinabzustoßen? Vermutlich nicht viel. Dies waren keine wilden Tiere, sondern Kinder, um Himmels willen!


  Als er weiterging, vernahm er ein Scharren in der Dunkelheit. Das Mädchen folgte ihm. Und von irgendwo weiter weg vernahm er unartikulierte, aufgeregte Kläfflaute, die nur von den anderen Kindern stammen konnten, die nach ihm suchten.


  Kinder oder Tiere, das spielte keine Rolle. Er würde sterben. Es gab keinen Ausweg. Er spürte, wie sein Herz gegen die Rippen hämmerte, seine Lungen verzweifelt nach Luft rangen und seine Beinmuskeln schmerzhaft protestierten, als er weiter vorantaumelte. Er würde es nicht schaffen.


  »Ein Viertelpenny für dein Leben«, zischte plötzlich eine Stimme irgendwo neben ihm.


  »In Ordnung«, keuchte er. »Ein Viertelpenny, abgemacht.«


  »Ich muss das Geld gleich sehen«, beharrte die Stimme.


  Sherlock ließ eine Hand in seine Tasche gleiten und holte etwas Wechselgeld hervor. »Das kannst du alles haben, wenn du mich lebend hier rausbringst.«


  Das Kind im Dunkeln sog scharf die Luft ein. »So viel hab ich noch nie im Leben gesehen!«, flüsterte es. »Du musst ganz schön reich sein!«


  »Das wird mir nicht viel nützen, wenn ich hier unten sterbe«, sagte Sherlock mit drängender Stimme, die Laute der in der Dunkelheit suchenden Kinder im Ohr. »Bring mich dahin zurück, wo ich reingekommen bin!«


  »Das geht nicht. Die halten da nach dir Ausschau und liegen auf der Lauer. Wir müssen einen anderen Weg nehmen.«


  Sherlock schluckte. »Was für einen?«


  »Folge mir.«


  An Sherlocks Seite tauchten die Umrisse einer Gestalt auf. Fast kam es ihm so vor, als hätte sie sich direkt aus dem Mauerwerk gelöst. Sie – er? – reichte Sherlock kaum bis zur Brust, doch in seinen Augen lag etwas, das ihn sehr viel älter erscheinen ließ. Dieser Junge war Zeuge von Dingen geworden, von denen Sherlock hoffte, sie nie in seinem Leben sehen zu müssen.


  »Wie heißt du?«, fragte Sherlock, als das Kind wie ein Fisch durch die Dunkelheit davonschlüpfte.


  »Hab keinen Namen«, hallte darauf ein Flüstern von den Wänden wider.


  »Jeder hat einen Namen«, beharrte Sherlock.


  »Nicht hier unten. Namen sind zu nichts nütze.«


  Sherlocks vagem Eindruck nach hatte sich das Kind wieder seitwärts gewendet, zurück zur gewölbten Mauer, von der es gekommen war. Als Sherlock sich zu der Stelle hinüberbewegte, stieß er auf einen Spalt, der sich vom Boden aufwärts bis auf Kopfhöhe erstreckte: kein Riss, sondern eine eigens konstruierte Aussparung, angelegt vielleicht zu Belüftungszwecken. Sherlock hörte ein Scharren von drinnen. Er holte tief Luft und folgte dem Jungen.


  Die nächsten fünf Minuten waren die schlimmsten seines Lebens. Eingezwängt zwischen zwei senkrechten Wänden aus feuchten, bröckeligen Ziegelsteinen, quetschte er sich tiefer und tiefer ins Unbekannte voran.


  Fast meinte er dabei, die blinden Insekten zu hören – nein vielleicht auch einfach zu fühlen –, wie sie nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt durch ihre verborgenen Kanäle krabbelten. Rauer Ziegelstein schrammte ihm über Gesicht und Hände. Von Wand zu Wand gespannte Spinnenweben verfingen sich in seinen Haaren, und er spürte, wie von ihnen Dinge in seinen Kragen fielen. Mit aller Macht musste er gegen das fast überwältigende Verlangen ankämpfen, sich die Kleidung abzuklopfen, um die ekligen Krabbelviecher zu töten. Hin und wieder stießen seine tastenden Hände auf irgendetwas Nasses, das in Rinnsalen die Wand hinabfloss. Seiner Vermutung nach handelte es sich um Wasser, auch wenn er im Dunkeln nicht sehen konnte, wie die Flüssigkeit aussah. Falls es jedoch Wasser war, dann roch es nicht so, wie er es gewohnt war. Es hatte außerdem eher etwas Klebriges, ja etwas Lebendiges an sich, so als würde er sich tiefer und tiefer in den Rachen eines uralten riesigen Drachen schieben und als wäre das, was er spürte, ätzender Speichel.


  Er nahm wahr, wie der Boden – wenn es sich denn um Boden und nicht um eine Zunge handelte – unter seinen Schritten mit schmatzenden Lauten nachgab. Und er hatte das schreckliche Gefühl, dass, falls er stehenblieb, er langsam im Morast versinken würde. Bis zu den Knien zunächst, dann weiter bis zur Brust und zum Hals, bis sich schließlich, falls seine Füße bis dahin nicht auf etwas Festes stießen, der weiche Schlick über seinen Kopf legen und ihn ersticken würde.


  Der wilde Junge vor ihm schien eher zu klettern als zu laufen. Fast wie auf magische Weise fanden seine Finger und Zehen Ritzen und Spalten und er bewegte sich eher über dem nachgebenden Schlammboden als auf ihm. Das quietschende Geräusch, das seine über die Ziegelsteine scharrenden Nägel erzeugten, brachte Sherlock fast zum Schreien. Offensichtlich hatte der Junge gelernt, sich in den Tunneln und Gewölben auf eine Weise zu bewegen, wie Sherlock es nicht vermochte.


  Auf einmal rückten die Mauern so dicht zusammen, dass Sherlock sich zur Seite drehen musste, um hindurchzukommen. Die Wände pressten sich eng gegen Brust und Rücken, und Sherlock atmete tief aus, um sich so dünn wie möglich zu machen. Auf diese Weise quetschte er sich so weit voran, wie es ging. Doch dann stieß ein hervorspringender Ziegelstein gegen seine Rippen, und ihm wurde urplötzlich klar, dass er nicht mehr weiterkommen würde.


  Er konnte nicht atmen. Jedenfalls nicht richtig. Der Spalt war zu eng, um mehr als flache Atemzüge zu erlauben.


  Panik stieg in ihm auf, eine schwarze und alles zersetzende Panik. Er versuchte, sich zurückzubewegen, aber irgendetwas in der schmalen Spalte war jetzt anders. Vielleicht hatte er beim Hindurchquetschen ein paar Ziegel aus ihrer Position gebracht. Worum auch immer es sich handelte, es war, als hätte sich die Spalte hinter ihm noch einmal verengt, nachdem er sich hindurchgezwängt hatte. Als er versuchte, sich zurückzuschieben, stellte er fest, dass sich etwas Hartes in seinen Rücken bohrte. Er konnte weder vor noch zurück. Er saß in der Falle!


  Er wollte schreien, aber er bekam nicht genug Luft in die Lungen. Ein roter Nebel schien sich vor seine Augen zu legen. Sein Herz stolperte und gab schwere, unregelmäßige Schläge von sich, offenbar genauso verzweifelt bestrebt, aus dem Brustkorb auszubrechen, wie er versuchte, sich aus der Spalte herauszuwinden.


  Da packte ihn plötzlich eine Hand am Handgelenk und begann mit aller Kraft an ihm zu zerren. Raue Ziegelsteine schmirgelten ihm die Haut von Rücken und Rippen. Doch dann zerbröckelten die Ziegel in einem Schauer aus grobem Staub und verzweifelt zappelnden Insekten, und Sherlock schoss wie der Korken aus einer Flasche in einen geräumigeren Bereich hinein.


  Der wilde Junge stand direkt vor ihm. Es war seine Hand gewesen, die Sherlock herausgezogen hatte.


  »Du hättest mich einfach drinnen stecken lassen können«, stieß Sherlock zwischen tiefen Atemzügen keuchend hervor. »Du hättest einfach warten können, bis ich erstickt wäre, und mir dann das ganze Geld aus den Taschen holen.«


  »Oh«, sagte der Junge mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. »Ja. Hätt ich wohl.« Er drehte sich um und blickte über die Schulter zu Sherlock zurück. »Wir müssen weiter. Die sind nicht weit hinter uns.«


  Nur ein paar Meter vor ihnen endete der Spalt in einer engen Treppenflucht. Sherlock folgte dem Jungen nach oben, bis sie schließlich in eine riesige Halle hinaustraten. Was er erblickte, verschlug ihm den Atem.


  Sie waren an einem Ort herausgekommen, bei dem es sich um so etwas wie ein gigantisches Lagerhaus zu handeln schien. Ein Lagerhaus, das so mit übereinandergestapelten Kisten gefüllt war, dass die Wände nicht zu sehen waren. Ganz im Gegensatz zur Decke, denn die bestand aus schmutzigen Glasplatten, die von einem Eisenrahmengeflecht zusammengehalten wurden. Das herrliche Sonnenlicht, das durch sie hereinschien, war so grell für Sherlocks an die Dunkelheit gewöhnte Augen, dass er blinzeln musste, um etwas zu erkennen. Größere Eisenträger durchzogen unterhalb der Decke den Raum und von irgendwo da oben konnte er das Geflatter von Vögeln hören.


  Doch es waren die Kisten, die seine Aufmerksamkeit erregten. Sie waren lang – ungefähr zwei Meter – und ziemlich schmal. Ihre Seiten verliefen nicht in gerader Linie. Sie wölbten sich seitlich hervor und erreichten ungefähr nach einem Viertel der Strecke ihre maximale Ausbuchtung, bevor sie wieder aufeinander zuliefen.


  Verblüfft starrte er einige Sekunden lang auf die Kisten und versuchte herauszufinden, worum es sich dabei handeln mochte. Dann begriff er. In Wirklichkeit hatte er es schon in dem Moment gewusst, als er sie gesehen hatte. Doch sein Gehirn hatte die entsetzliche Wahrheit nicht akzeptieren wollen.


  Es waren Särge.


  »Wo sind wir hier?«, keuchte er.


  »Da, wo sie die Leichen lagern. Solange, bis sie zur Nekrops gebracht werden.«


  »Zur Nekrops?« Das Wort hatte er zuvor noch nie gehört.


  »Ja. Der Ort, wohin man die Toten bringt, weißt du?«


  Sherlocks Gedanken rasten. »Du meinst einen Friedhof?« Und dann kapierte er. »Du meinst eine Necropolis.« Das Altgriechisch, das er auf der Deepdene Schule gelernt hatte, kam langsam wieder: eine Necropolis, eine Stadt der Toten.


  »Ja. Da unten in Brookwood. Wo die Züge sie hinbringen.«


  Brookwood? Das war in der Nähe von Farnham, wo sein Onkel und seine Tante wohnten. Wo er gerade lebte. Und dann erinnerte er sich an etwas, das Matty einmal gesagt hatte. Dass er nämlich keinen Ausflug nach Brookwood machen wollte. Damals hatte er nicht gesagt, warum, und Sherlock hatte die Sache nicht weiter verfolgt. Aber jetzt wusste er es. Ganz offensichtlich gab es eine Art Riesenfriedhof in Brookwood: einen Ort, wohin man aus weiter Entfernung Leichen transportierte.


  »Warum begräbt man sie nicht in London?«, fragte er.


  »Kein Platz«, erwiderte sein Retter knapp. »Die Friedhöfe hier sind alle voll. Die verscharren die Leichen schon übereinander. Ein ordentliches Unwetter und die Särge werden freigespült, so dass alle sie sehen können.«


  Sherlock ließ den Blick über die Stapel von Särgen schweifen und bemerkte, dass alle an der Seite mit einer Kreidenummer versehen waren. Vermutlich korrespondierten die Zahlen mit Einträgen auf irgendeiner Liste, die jemand angelegt hatte, damit ein bestimmter Sarg einem bestimmten Begräbnis zugeordnet werden konnte.


  »Und die da sind alle … äh, belegt?«


  Der Junge nickte. »Jeder einzelne.« Er zögerte. »Tolle Sache für uns«, fügte er dann hinzu.


  »Wie meinst du das?«


  »Manchmal kommt es vor, dass Särge runterkrachen. Und zerdeppern. Und manchmal werden die Leute mit ihrem Besitz beerdigt: mit Uhren, Ringen und all so Zeug. Und dann sind da ja auch noch die Klamotten. Einige Leute zahlen ganz gut für ’ne nette Jacke. Spielt keine Rolle, wer die vorher getragen hat.«


  Sherlock spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Das hier war eine völlig andere Welt, und zwar eine, in die er nicht gehören wollte. Doch er konnte nicht anders, als weiter zu fragen. Er musste es einfach wissen. »Wie kommen sie dann nach Brookwood?«


  »Per Spezialbahn.« Der Junge deutete in die Ferne. »Die Nekrops-Eisenbahn. Die Gleise beginnen da hinten.«


  »Die betreiben extra Züge für die Toten?«


  »Und für die Hinterbliebenen.« Der Junge lächelte und entblößte einen Mund mit einem einzigen noch verbliebenen verfaulten Zahn. »Erste, zweite und dritte Klasse-Fahrten bloß für Särge. Selbst wenn de hin bist, kannste noch stilvoll reisen.«


  Mit ausholender Handbewegung wies er um sich. »Ist schon gut, dass die Leute nicht mitkriegen, wie man sich hier um ihre Lieben kümmert, bevor man sie in den Zug verfrachtet, was?«


  Noch einmal blickte Sherlock sich um. Er musterte die engen Reihen von Särgen, die jeweils bis über Kopfhöhe aufeinandergestapelt waren. Und jeder barg eine Leiche in sich. Er stand mitten unter so vielen Toten, dass man damit eine Kleinstadt hätte bevölkern können. Gruselig.


  »Na schön«, sagte Sherlock und holte tief Luft. »Lass uns weitergehen.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ab hier musst du allein klarkommen.«


  »In Ordnung.« Sherlock händigte ihm die Faust voll Wechselgeld aus. »Danke.«


  Der Junge nickte. »Bist echt ein Gentleman.« Er trat ein paar Schritte zurück, hob die Finger an die Lippen und stieß einen so lauten Pfiff aus, dass Sherlock die Ohren klingelten. »Er is hier!«, schrie er aus Leibeskräften. »Er haut ab!«


  »Ich dachte, du würdest mir helfen«, protestierte Sherlock.


  »Hab ich ja.« Der Junge wedelte mit der Faust herum, in der er die Münzen hielt. »Der Deal ist abgeschlossen. Und jetzt helfe ich denen. Vielleicht lassen die mir ja deine Schuhe.«


  Plötzlich vernahm Sherlock Geräusche in dem Spalt, aus dem sie ins Freie gekommen waren – ein quietschendes Scharren von langen Finger- und Zehennägeln, die über Ziegelsteine schrammten. Als er in die Dunkelheit starrte, konnte er winzige Augen schimmern sehen, die ihm in der plötzlichen Helligkeit entgegenblinzelten.


  Er trat auf den Jungen zu. Entschlossen packte er ihn am Handgelenk, drehte ihn herum und stieß in den Spalt. »Er hat mein Geld!«, rief er. »Er hat es in der Hand!«


  Einen Moment lang starrte der Junge entsetzt zu Sherlock zurück, bevor er von einem Gewimmel winziger Hände in die Dunkelheit gezerrt wurde. Sherlock hörte, wie er schrie. Dann folgte nichts mehr, sah man von Kampfgeräuschen und dem Laut zerreißenden Kleidungsstoffes ab.


  Sherlock rannte los. Während sie abgelenkt waren, hatte er eine Chance zu entkommen.


  So schnell es ihm die müden Muskeln und sein immer noch knapper Atem erlaubten, eilte er zwischen den Sargreihen hindurch. Wenige Augenblicke später hatte er die beklemmende Enge der Reihen hinter sich gelassen und befand sich in einem offenen Bereich.


  Vor sich erblickte er drei Dampfzüge, die sich jeweils am Ende eines Schienenstranges dicht gegen einen Prellbock drängten. Sie sahen wie der Zug aus, der ihn und Amyus Crowe nach London gebracht hatte, abgesehen davon, dass Lokomotive und Waggons schwarz gestrichen waren.


  Auf der Vorder- und Rückseite jedes Waggons war zudem ein weißer Totenschädel aufgemalt, unter dem zwei gekreuzte Knochen prangten.


  Sherlocks Vermutung nach fuhren diese Züge nur nach Einbruch der Dunkelheit. Denn sicher wäre es für jeden eine verstörende Erfahrung, so etwas am helllichten Tag zu Gesicht zu bekommen.


  Er warf einen Blick über die Schulter zu den Sargreihen zurück. In den Schatten, die sie umgaben, meinte er das Schimmern von Augen zu erkennen – Augen, die ihn beobachteten. Aber er war sich nicht sicher. Die Hauptsache war, dass sie ihn nicht weiter verfolgten.


  Wie es aussah, würden sie nicht hinaus ins Licht treten, und er würde sich mit Sicherheit nicht in die Finsternis zurückbegeben. Es war vorbei. Jedenfalls fürs Erste.


  Als er sich umwandte und einen Schritt vorwärts machte, knirschte etwas unter seinen Füßen. Er blickte hinab und sah ein weißes Stück Knochen unter seinem Schuh hervorragen. Er war aus Versehen daraufgetreten und hatte ihn in zwei Stücke zerbrochen. Manchmal kommt es vor, dass Särge runterkrachen, hatte der wilde Junge gesagt. Und zerdeppern. Vermutlich wurden die Inhalte zuweilen einfach da liegengelassen, wo sie zu Boden gefallen waren. All dieser kostspielige Aufwand für die Toten – Spezialzüge, eine riesige Totenstadt in Brookwood – und trotzdem ließ man die sterblichen Überreste einfach dort verrotten, wo der Sarg zu Bruch gegangen war.


  Es kam ihm vor, als wäre das äußere Spektakel wichtiger als die Wirklichkeit, die sich dahinter verbarg. Die Trauernden wussten nicht – oder scherten sich vielleicht nicht einmal darum –, ob sich das Familienmitglied, das sie gerade verloren hatten, auch wirklich im Sarg befand, wenn er verscharrt wurde.


  Irgendwo hinter den Zügen mussten die Schienen hinaus ins Freie führen. Eine Brise wehte herein und trug den Gestank der Katakomben davon. Erschöpft schleppte Sherlock sich auf das schwache Sonnenlicht zu. Irgendwo da draußen, in der realen Welt, sah Mycroft sich immer noch mit einer Mordanklage konfrontiert, und Sherlock musste helfen, seinen Namen reinzuwaschen. Er war erschöpft und ihm tat jeder Knochen im Leib weh, aber das spielte keine Rolle. Mycroft brauchte seine Hilfe.


  Er war so tief in Gedanken versunken, dass er ein paar Sekunden brauchte, bis er richtig begriff, dass der Mann mit dem strähnigen Haar gerade hinter einer der Lokomotiven hervorgetreten war.


  »Kein Entkommen, Bürschchen«, sagte er und hob die Hände. Das schwache Sonnenlicht spiegelte sich matt in den Stacheln seiner Schlagringe. »Und wie’s aussieht, hab ich doch tatsächlich auch noch eine Half-Crown gespart.«
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  Sherlock spürte, wie ihn schlagartig der Mut verließ. All die Anstrengung, all das Gerenne und erniedrigende Gekrieche durch enge, finstere Spalten, und trotzdem war er nicht entkommen. Er war zu müde, um noch etwas zu unternehmen. Er hatte jegliche Energie verloren.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, keuchte er.


  »Na, durch die Lüftungsspalten konnte ich dir ja wohl kaum folgen, oder?«, erwiderte der Mann. »Aber ich wusste, dass die meisten von ihnen hierher zu den Knochenhöfen führen. Also bin ich einmal außen ums Gebäude rum und habe gewartet. Ich wollte schon aufgeben, als ich gehört habe, wie du dich da rausgequetscht hast.« Er hielt inne. »Tja, ich muss immer noch wissen, warum du mir gefolgt bist«, sagte er mit finsterer Stimme. »Bevor du dann stirbst.«


  Hinter ihm kam plötzlich eine massige Gestalt aus der Lücke zwischen Lokomotive und Tender geglitten. Sie trug einen Hut und näherte sich Sherlocks Gegenüber mit leisen fließenden Bewegungen.


  Sherlock erkannte Amyus Crowe erst in dem Moment, als er den Arm um den Hals des Mannes schlang und ihn mit der freien Hand am rechten Handgelenk packte. Der Hals des Schlägers war nun in Crowes Armbeuge eingeklemmt, und Sherlock konnte sehen, wie sich der Stoff von Crowes Ärmel wölbte, als er seine Muskeln anspannte.


  Die Augen des Mannes traten hervor. Er brachte die freie Hand hoch, um seinen Gegner am Arm zu packen. Doch so sehr er auch zog und zerrte, Crowes Arm bewegte sich nicht einen Millimeter von der Stelle. Während Sherlock – zu erschöpft, um überrascht zu sein – starr die Szene verfolgte, verfärbte sich das Gesicht von Crowes Opfer violett. Offensichtlich drückte Crowe mit solcher Kraft zu, dass dem Mann die Luft wegblieb.


  Verzweifelt trat er mit seinem rechten Stiefel nach hinten aus. Aber Crowe hatte sich mit gespreizten Beinen hinter sein Opfer gestellt, und so trat sein Gefangener ins Leere. Als Nächstes nahm er die Hand von Crowes Arm und schlug nach hinten aus, in der Hoffnung, Crowe mit seinem Schlagring im Gesicht zu erwischen. Aber der wich einfach mit dem Kopf zur Seite aus und verstärkte noch einmal den Druck auf den Hals seines Gegners.


  »Deine Unvorsichtigkeit ist ziemlich enttäuschend. Denn offensichtlich war sie so gravierend, dass der hier mitbekommen hat, dass du ihn verfolgst«, sagte Crowe mit sanfter Stimme und blickte Sherlock über die Schulter des Mannes hinweg an.


  Sherlock fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte mich unauffällig genug verhalten.«


  »Besser, du schreibst dir folgende Lektion hinter die Ohren«, erwiderte Crowe freundlich. »Hinterhalte lassen sich umkehren. Das ist der Unterschied zwischen Tieren und Menschen – Hasen drehen sich nicht auf einmal um und jagen Füchse. Aber Menschen können die Rollen wechseln. Das Opfer kann zum Jäger werden. Halte immer nach verdächtigen Anzeichen Ausschau. Wenn dein Zielobjekt dich zu einem einsamen Ort führt, dann vielleicht nur, weil es dich entdeckt hat und dich ungestört erledigen will.«


  »Hören Sie denn nie mit dem Unterrichten auf?«, fragte Sherlock müde und dachte an die Angellektion auf dem See.


  »Das Leben erteilt uns permanent Lektionen, wenn wir aufmerksam genug sind, sie zu verstehen.« Crowes Blick glitt kurz zur Seite, um das Gesicht seines Gegners zu mustern, das immer stärker angeschwollen war und aus dem die Augen schier hervorzuquellen schienen.


  »Und nun«, sprach er im Plauderton, »unterhalten wir zwei Hübschen uns doch mal ein wenig. Warum drohen Sie meinem Freund und Schützling hier Gewalt an? Das ist kein sehr zivilisiertes Verhalten, mein Lieber.«


  »Er ist mir gefolgt«, krächzte der Mann.


  Crowe blickte zu Sherlock hinüber und hob die Augenbrauen. »Ich vermute, dass du einen Grund dafür hattest«, sagte er. »Du wolltest wohl nicht einfach nur deine Beschattungstechnik trainieren, oder? Auch wenn die ganz offensichtlich etwas Training nötig hätte.«


  »Ich habe den Drucker aufgetrieben, der die Visitenkarte gemacht hat«, erklärte Sherlock. »Der sagte, dass dieser Kerl da draußen auf der Straße auf den Mann gewartet hat, der die Karte drucken ließ. Und danach sind sie zusammen weggegangen.«


  Crowe nickte. »So was Ähnliches habe ich mir doch gedacht.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gefangenen zu. »Was uns also zu der Frage nach dem Warum führt. Warum haben Sie für einen armen kranken Mann den Druck einer einzelnen Karte bezahlt? Und warum haben Sie ihn dann zu Mister Mycroft Holmes in dessen Club geschickt?«


  Der Mann zerrte an Crowes Arm. »Sie erwürgen mich noch!«, protestierte er.


  »Fein beobachtet. Ich bin in der Tat dabei, das zu tun.«


  »Sie brechen mir das Genick!«


  »Noch nicht. Ein bisschen mehr Druck und Ihr Hals bricht wie ein trockener Zweig, ja. Aber jetzt noch nicht. Zuerst werden Sie ersticken.«


  »Sie bringen mich um!«


  »Ja«, bestätigte Crowe. »Ich glaube, das tue ich tatsächlich. Besser, Sie fangen an zu reden.«


  »Ich wurde bezahlt!«


  »Natürlich wurden Sie das. Ich habe auch nicht angenommen, dass Sie es aus Liebe zur Königin und Großbritannien gemacht haben. Die Frage ist nur: Wer hat Sie bezahlt?«


  »Ich kenne keine Namen!« Der Mann klopfte auf Crowes linken Arm, der sich unbarmherzig um seinen Hals schlang. »Ich brauche Luft! Bitte!«


  Crowe lockerte ein wenig seinen Griff, und der Mann machte einen tiefen, rasselnden Atemzug. Sein langes Haar hing ihm in Strähnen über das Gesicht, das langsam ein wenig von seiner tiefvioletten Farbe verlor.


  »Neulich Nacht kam jemand im Shaftesbury auf mich zu«, keuchte er. »Die Leute wissen, dass ich so Sachen regele, halt Geschäfte vermittele. Die richtigen Leute für einen Raubüberfall auftreibe oder was auch immer Sie wollen. Ich sollte einen Mann auftreiben, der in Kürze vor seinen Schöpfer tritt und dringend Geld für seine Familie braucht. Den sollte ich überreden, noch eine letzte Sache zu erledigen. Und wenn er die ordentlich über die Bühne gebracht hätte, würde er so seiner Familie ein sorgenfreies Leben sichern.«


  »Und Sie kannten so einen Mann?«


  »Ich kenn Hunderte! Die gibt’s hier wie Sand am Meer. Schwindsucht, Alkohol, Cholera – in London gibt es viele Möglichkeiten zu verrecken.«


  »Und worum handelte es sich bei dieser Sache?«


  Der Mann verfiel in Schweigen.


  Crowe verstärkte erneut seinen Griff. »Noch etwas mehr Druck«, murmelte er, »und das Letzte, was Sie hören, ist das Knacken Ihres brechenden Genicks. Hab ich schon mit Berglöwen und Alligatoren gemacht. Und sogar einmal mit einem Bullen. Sie stellen keine große Herausforderung für mich da, glauben Sie mir.«


  »Er sollte zu diesem Club da in Whitehall gehen«, sagte der Mann hastig. »Und um ein vertrauliches Gespräch mit einem Clubmitglied bitten. Sozusagen unter vier Augen. Ein Mann namens Mycroft Holmes. Und dem dann eine Visitenkarte geben, die wir erst drucken lassen mussten. Nur die eine Karte. Und wenn er mit dem Kerl alleine wäre, sollte er ihm so’n Zeugs ins Gesicht sprühen – war in so nem Ding drin, das wie eine Parfümflasche aussah. Worauf hin der ohnmächtig wie ein Klotz zu Boden gehen würde. Mein Mann sollte dem Kerl dann ein echtes Messer in die Hand drücken und sich selbst ein anderes ins Herz rammen. Und zwar ein Spezielles aus Eis. War wie so ’ne Art Theaterspiel.«


  »Woher stammten die Messer?«


  »Man hat mir gesagt, dass ein Junge mit uns Kontakt aufnehmen würde, sobald wir zum Club kämen. Der würde uns dann ein Etui mit den Messern drin geben. Wir mussten es so durchziehen, denn andernfalls hätte das Eismesser trotz Etui schmelzen können.«


  Crowe lächelte. »Ist Ihnen das alles nicht ein wenig merkwürdig vorgekommen?«


  »Hab schon Merkwürdigeres getan«, gab der Mann zu. »Und die Kohle hat gestimmt.«


  »Dieser Kerl, der Sie angeheuert hat – kennen Sie seinen Namen? Können Sie ihn beschreiben?«


  »Hab nicht gesagt, dass es ein Kerl war, oder?«


  Crowe hob überrascht die Augenbrauen. »In der Tat, das haben Sie nicht. Mein Fehler. Also, dann wurden Sie von einer Frau angeworben?«


  Er nickte, jedenfalls soweit er dazu in Crowes Umklammerung in der Lage war. »Eine Frau, ja.«


  »Beschreiben Sie sie.«


  »Jung. Schlank. Feine Klamotten.«


  Crowe schnaubte. »Ihr Gesicht, Mann – beschreiben Sie ihr Gesicht.«


  »Konnte ich nicht sehen. Sie trug einen großen Hut mit einem Schleier vor dem Gesicht.«


  »Haarfarbe?«


  »Konnte ich unter dem Hut nicht sehen.«


  »Aber Sie sind ihr doch gefolgt, oder? Nachdem sie Sie angeworben hatte?«


  Sherlock sah, wie der Mann vor Überraschung blinzelte. »Woher wissen Sie das?«, zischte er.


  »Das weiß ich, weil ich Sie kenne, mein Freund. Oder zumindest kenne ich Männer wie Sie. Eine Frau mit einem dicken Bündel Banknoten – ich bitte Sie, natürlich sind Sie ihr gefolgt. Sie wollten herausfinden, wo sie wohnt. Für den Fall, dass sich später vielleicht die Chance ergibt, sie im Rahmen eines kleines Bruchs um ihr vieles Geld zu erleichtern. Männer wie Sie halten immer nach einer günstigen Gelegenheit Ausschau. Also, wohin ist sie gegangen?«


  Der Mann zuckte die Achseln.


  »Sie ist zu keinem Haus gegangen, sondern zu einem Museum in Bow. Zum Passmore Edwards, um genau zu sein. War früher mal ein großes Herrenhaus. Hab einige Stunden vor der Hütte da gewartet. Aber sie ist nicht mehr rausgekommen. Keine Ahnung, ob sie da wohnt oder ob es dort einen Hinterausgang gibt. Jedenfalls hab ich sie nie wieder gesehen.«


  »Noch etwas? Irgendwelche anderen Informationen, die Sie uns mitteilen möchten?«


  »Nein, nein! Ich schwör’s!«


  Crowe ließ den Mann urplötzlich los. Der sackte in die Knie und hielt sich hustend und keuchend den Hals.


  »Ich denke, wir haben alles aus dem Burschen rausgekitzelt, was möglich war«, sagte Crowe zu Sherlock. »Wenn du noch dazu fähig bist, lass uns in ein Café gehen und ein paar Erfrischungen zu uns nehmen.« Er ließ einen kritischen Blick über Sherlocks schlammbeschmierte Hose und Stiefel sowie die mit Ziegelstaub übersäte Jacke gleiten.


  »Vielleicht sollten wir zuvor lieber noch ein Bekleidungsgeschäft aufsuchen. So wirst du nicht gerade den besten Eindruck machen.«


  Bevor Sherlock antworten konnte, war der kleine Mann urplötzlich vom Boden aufgesprungen. Wutschnaubend setzte er mit einem Arm zum Schwinger an, und die Stacheln des Schlagrings kamen direkt auf Crowes Gesicht zugeschossen. »Wolltest mich also erwürgen, was?«, schrie er mit wutverzerrtem Gesicht.


  Crowe bog blitzschnell den Oberkörper zurück und wich den gefährlichen Stacheln aus, die nur Zentimeter an seinen Augen vorbeisausten. Gleich darauf machte er einen Schritt nach vorne, drehte seinen Körper seitlich nach links und trat mit dem rechten Fuß aus. Sein Stiefel traf den Mann am Knie, und Sherlock hörte etwas knacken. Schreiend brach der Mann zusammen.


  »Lass uns gehen«, forderte Crowe ihn mit einer Geste auf. »Ich habe das Gefühl, dass da irgendwo ein Pott Kaffee und ein Cremekuchen mit meinem Namen drauf auf mich warten, und ich bin entschlossen, sie zu finden.«


  Er ging voran, und Sherlock folgte ihm. Den Mann ließen sie zusammengekrümmt auf dem Boden zurück, wo er sich das zerschmetterte Knie hielt.


  »Sollten wir nicht die Polizei alarmieren?«, fragte Sherlock. »Damit sie ihn verhaften?«


  Crowe zuckte die Achseln. »Wenn du dich dadurch besser fühlst, könnten wir das vermutlich. Aber sein Wort steht gegen unseres, und den einzig dauerhaften Schaden, der entstanden ist, habe ich ihm zugefügt. Jeder Polizist, der etwas auf sich hält, würde wahrscheinlich mich statt ihn verhaften. Oder uns beide, bis er herausgefunden hat, was tatsächlich passiert ist.«


  »Aber das ist nicht gerecht!«, protestierte Sherlock.


  »Vielleicht nicht, aber so funktioniert nun mal das Rechtssystem. Wenn du den Unterschied zwischen Gerechtigkeit und Recht noch nicht kennst, solltest du ihn schleunigst lernen.«


  Crowe führte sie wieder zu den Straßen, Gassen und schmalen Durchgängen nahe Waterloo Station zurück.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Sherlock, als er neben Crowe herging.


  »Die simple Antwort lautet: Ich bin dir gefolgt.«


  »Ich habe Sie gar nicht gesehen«, ereiferte sich Sherlock.


  »Was auch zu erwarten ist, wenn ich dir folge. Im Gegensatz zu dir kann ich mich ohne Probleme in der Menge oder in dunklen Schatten verborgen halten.«


  »Warum sind Sie mir gefolgt?«


  »Nachdem ich die Adresse auf der Karte überprüft hatte – die übrigens falsch war –, dachte ich mir, dass es nicht schaden könnte, wieder zu dir zu stoßen. Also habe ich die Drucker in umgekehrter Reihenfolge abgeklappert, also mit dem Letzten auf der Liste angefangen. Beim zweiten – sprich dem dritten auf deiner Liste – habe ich dann gesehen, wie du gerade aus dem Laden gekommen bist. Ich habe versucht, dich einzuholen, aber du bist sehr schnell gegangen. Und dann bist du stehengeblieben und hast eine Taverne beobachtet. Ich habe vermutet, dass du eine Spur verfolgst, und ich wollte keine Aufmerksamkeit auf dich lenken. Daher habe ich mich einfach in einen Türeingang gekauert, um zu sehen, was da vor sich geht. Nach einer Weile bist du diesem bärtigen Kerl gefolgt, und ich bin einfach hinter euch her. Hab dann gesehen, wie er dich im Torbogen in die Enge getrieben hat. Aber bevor ich eingreifen konnte, bist du fortgelaufen. Die folgende Stunde habe ich damit verbracht, mich an der Außenseite des Gebäudes voranzuarbeiten und zu eruieren, wo du wieder auftauchen könntest.«


  »Oh«, sagte Sherlock besänftigt. »Das ergibt Sinn.«


  Sie hatten die Vorderfront des Bahnhofsgebäudes erreicht. Crowe entdeckte einen kleinen Schneiderladen und fast unmittelbar daneben einen Schuster. Innerhalb von zehn Minuten hatten sie neue Sachen für Sherlock gefunden – einschließlich Hose, Jacke, Hemd und Stiefel, die Crowe allesamt kommentarlos bezahlte. Sherlocks Vermutung nach würde er das Finanzielle später mit Mycroft regeln – das hieß, wenn Mycroft jemals wieder freikam.


  Nachdem sie den Schusterladen verlassen hatten, führte Crowe ihn zu einer Teestube in der Nähe, wo sie sich an einem Tisch am Fenster niederließen. Sherlock fühlte sich seltsam von der Realität entrückt. Nicht einmal eine Stunde zuvor war er durch finstere Tunnelgänge um sein Leben gerannt, und nun saß er hier im Sonnenschein und wartete darauf, dass ihm sein Kuchen gebracht wurde. Das Leben konnte zuweilen seltsam sein. Nein, dachte er, eigentlich konnte es sogar recht häufig seltsam sein.


  »Was machen wir als Nächstes?«, fragte er, nachdem der Kellner ein Tablett mit Kaffee und Kuchen gebracht hatte.


  »Lass uns einmal zusammenfassen, was wir wissen«, erwiderte Crowe und nahm einen Bissen von seinem Biskuitkuchen. »Zwischen der Person, die Befehle gibt, und denen, die sie ausführen, gibt es mindestens eine Doppelsicherung.«


  Sherlock runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit Doppelsicherung?«


  »Damit meine ich, dass der Mann, der Selbstmord im Diogenes Club begangen hat, die Dame mit dem Schleier nie in seinem Leben getroffen hat. Sie hat den Kerl mit dem Bart angeheuert und der dann wiederum den Mann, der bereit war, sich für die finanzielle Absicherung seiner Familie zu opfern.«


  »Eventuell wurde die Frau wiederum von jemand anderem beauftragt. Vielleicht haben wir es mit einer Dreifachsicherung zu tun«, vermutete Sherlock.


  »Möglich«, sagte Crowe nachdenklich. »Wer auch immer das geplant hat, geht äußerst vorsichtig vor. Sie sorgen dafür, dass niemand ihre Spur zurückverfolgen kann. Dass wir trotzdem so weit sind, haben wir nur zwei unvorhergesehenen Ereignissen zu verdanken. Erstens, dass dein Drucker den Kerl mit dem Bart erkannt hat, und zweitens dass dieser Kerl gierig genug war, der Frau, die ihn engagiert hat, zu besagtem Museum zu folgen. Unterschätze niemals die Bedeutung von Zufällen.«


  »Aber wozu das Ganze?«, fragte Sherlock. »Was genau wollen sie damit erreichen?«


  Crowe zuckte die Achseln. »Unmittelbares Ziel scheint es zu sein, deinen Bruder zu diskreditieren oder ihn sonstwie aus dem Weg zu räumen. Was weiterreichende Ziele anbelangt … nun, da bin ich nicht sicher. Wir brauchen mehr Informationen.«


  Sherlock seufzte. Nach dem ganzen Herumgerenne hätte er eigentlich gedacht, dass er mordshungrig wäre. Aber irgendwie wollte ihm der Kuchen nicht so recht schmecken. »Was können wir tun?«, fragte er.


  »So, wie ich es sehe«, begann Crowe, »haben wir drei Optionen. Erstens: Wir könnten der Polizei erzählen, was wir wissen, und nach Farnham zurückkehren, in der Hoffnung, dass der Rechtsanwalt des Diogenes Clubs Mycroft frei bekommt und seinen Namen reinwäscht.«


  »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dafür?«, fragte Sherlock.


  »Gering. Die Polizei wird kaum geneigt sein, ein Verbrechen zu untersuchen, für das sie klare Beweise gegen einen bereits inhaftierten Verdächtigen hat. Und selbst bei bestem Willen kann man wohl kaum behaupten, dass unsere Story ein Selbstläufer ist. Abgesehen davon, dass uns unser Beweismittel weggeschmolzen ist.«


  »Aber wir haben doch noch das Laudanum-Spray!«


  Crowe zuckte die Schultern. »Könnte genauso gut Medizin sein, wie dein Bruder sagte. Und wir können das nicht so einfach mir nichts dir nichts aus dem Hut zaubern. Wir hätten es ja auch irgendwo in der nächsten Apotheke kaufen können.«


  »Also, wie sieht die zweite Option aus?«


  »Wir bleiben in London und sprechen mit den Vorgesetzten deines Bruders im Außenministerium –, um sie dazu zu bewegen, in Aktion zu treten und ihn rauszupauken.«


  Sherlock verzog skeptisch das Gesicht. »Selbst in meinen Ohren hört sich das nicht sehr erfolgversprechend an.«


  »In der Tat. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn einfach im Regen stehen lassen, ist nicht gering. Ein peinlicher Vorfall, der an die Öffentlichkeit gelangt, ist das Letzte, was sie wollen.«


  »Dann entscheiden wir uns also für die dritte Option«, sagte Sherlock entschlossen.


  Crowe lächelte. »Du weißt ja noch nicht einmal, wie die aussieht.«


  »Aber ich kann es mir denken.« Sein Blick heftete sich an Crowes trügerisch freundliche Augen. »Wir sammeln selbst genug Beweise, um Mycrofts Namen reinzuwaschen. Wir gehen zu diesem Museum in Bow und versuchen, die Frau mit dem Schleier aufzutreiben.«


  Crowe nickte. »So ungefähr. Aber ehrlich gesagt, habe ich nicht viel Hoffnung, was unsere Chancen anbelangt. Es ist wirklich ein Schuss ins Blaue.«


  »Warum zum Teufel gibt es niemanden, an den man sich wenden kann?«, platzte es aus Sherlock heraus. »Jemanden, der Sachen auf den Grund geht, die die Polizei nicht weiterverfolgen will oder kann? Irgend so eine Art unabhängige Detektivagentur, die man um Rat bitten und die die Dinge wieder ins Lot bringen kann. So wie die Pinkerton-Agentur in Amerika, von der Sie mir erzählt haben.«


  »Das würde jemanden mit einer ganzen Reihe interessanter Eigenschaften erfordern, so viel ist mal sicher«, erwiderte Crowe mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Aber das ist tatsächlich eine Karrierenische, die momentan in England noch unbesetzt ist«, fügte er hinzu und sah aus, als müsste er seine Gedanken fast gewaltsam von dem lösen, was ihm kurzzeitig durch den Kopf gegangen war. »In Ordnung, ich schlage vor, wir schnappen uns jetzt eine Droschke und bitten den Kutscher, uns zum Museum zu fahren.«


  Fast augenblicklich erwischten sie eine Droschke. Sherlock bemerkte allerdings, dass Crowe zunächst absichtlich zwei leere Droschken vorbeifahren ließ, ohne dem Kutscher etwas zuzurufen. Und auch für die dritte entschied er sich erst in der allerletzten Sekunde, als diese schon fast an ihnen vorbeigefahren war.


  »Warum haben Sie nicht die erste Kutsche angehalten?«, fragte Sherlock, als sie einstiegen.


  »Weil wir uns blindlings am Rande eines gefährlichen Spinnennetzes bewegen«, antwortete Crowe, »und ich sichergehen will, dass die Droschke, in die wir steigen, von uns und nicht jemand anderem ausgewählt wurde.«


  »Und was stimmte mit der zweiten nicht?«


  Crowe lächelte. »Das Pferd lahmte. Ich bezweifle, dass es den ganzen Weg bis Bow geschafft hätte. Und mir gefiel der Schnurrbart des Kutschers nicht.«


  Sie machten es sich in den Sitzen bequem, und gleich darauf erschien das Gesicht des Kutschers in der Luke über ihnen.


  »Wohin, Gentlemen?«


  »Kennen Sie das Passmore Edwards Museum?«, fragte Crowe.


  


  Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde, und Sherlock verbrachte die Zeit damit, das Kaleidoskop des realen Lebens zu betrachten, das sich ihnen darbot: brechend volle Wäscheleinen, die zwischen gegenüberliegenden Häuserseiten über die Straßen gespannt waren; Männer mit harten Gesichtszügen, die an Straßenecken herumlungerten; Straßenhändler mit Bauchläden voller Süßigkeiten, Früchten und Blumen; Messerschleifer, die Karren mit pedalbetriebenen Schleifsteinen vor sich herschoben und lauthals ihre Dienste anboten.


  Bei dem Museum handelte es sich um ein orange-braunes Steingebäude mit wuchtig ausgeführten Ecken und einer prachtvoll verzierten Säulenvorhalle. Es lag etwas von der Straße zurückgesetzt und war vom Bürgersteig durch einen Grasstreifen und einen kniehohen Zaun getrennt. Auf einer Steinplatte, die neben der Eingangstür in die Mauer eingelassen war, waren die Worte »Passmore Edwards Museum of Natural Curiosities« eingraviert.


  »Fahren Sie vorbei«, rief Crowe dem Kutscher zu. »Lassen Sie uns dann bitte an der Straßenecke raus.«


  Die Kutsche kam an der von Crowe bezeichneten Stelle zum Halten. Crowe bezahlte, und die beiden stiegen aus.


  »Sieh nicht direkt zum Gebäude«, wies Crowe ihn an. »Lass uns einfach hier stehenbleiben, uns ein bisschen unterhalten und alle Eindrücke aufnehmen, die sich uns darbieten.«


  »Sie können mich ruhig dämlich nennen«, erwiderte Sherlock. »Aber ich habe den Eindruck, es ist schlicht und einfach ein Museum. Es macht nicht den Eindruck, als ob es als Tarnung für irgendetwas dient.«


  »Gut möglich, dass es sich einfach nur um einen praktisch gelegenen, eher zufällig ausgewählten Treffpunkt handelt«, überlegte Crowe. »Und nicht um das Hauptquartier einer Verschwörergruppe. Wenn das so ist, werden wir hier nichts entdecken. Womit uns dann so allmählich die Hinweise ausgehen, denen wir nachgehen könnten.«


  »Das Mindeste, was wir tun können, ist, uns einmal hier umzusehen«, hob Sherlock hervor. »Wir könnten irgendetwas sehen oder aufschnappen. Oder vielleicht erinnert sich auch jemand an die Frau mit dem Schleier.«


  »Da ist was dran. Gutes Argument«, sagte Crowe.


  Crowe ging durch die Eingangstür voran, dem äußeren Anschein nach ein Vater, der mit seinem Sohn einen kleinen Ausflug machte.


  Sie betraten eine leere Vorhalle, von der aus eine Treppe zunächst geradeaus hinaufführte, bevor sie sich nach links und rechts verzweigte. Es hätte sich um die Eingangshalle eines beliebigen Stadthauses von halbwegs respektabler Größe handeln können, wäre nicht der riesige Glasschaukasten gewesen, der die Mitte des gefliesten Bodens einnahm. Im Kasten war eine ziemlich genaue Darstellung einer Waldlandschaft zu sehen, die von diversen ausgestopften Tieren bevölkert war: einem Fuchs, mehreren Wieseln, zahlreichen Mäusen und Ratten und einem ziemlich zerschlissenen Otter, der aussah, als würde er ganz woanders hingehören. Die Tiere waren in Positionen alarmierter Wachsamkeit dargestellt, als wären sie mitten bei der Erkundung eines lauten und unerwarteten Geräusches gefangen worden. Ihre schwarzen Glasaugen schienen in alle Richtungen zu starren.


  Ein Mann in blauer Uniform und mit einer blauen Schirmmütze auf dem Kopf kam auf sie zu.


  »Möchten Sie zwei Tickets, Sir?«, fragte er. »Nur zwei Pence das Stück, und Sie können so lange bleiben, wie Sie wollen. Ist sehr ruhig im Moment.«


  »Danke«, erwiderte Crowe und gab dem Mann ein paar Münzen. »Was würden Sie uns in der Ausstellung denn so empfehlen?«


  Der Mann dachte einen Augenblick nach. »Die Kleinsäugerabteilung – erst nach oben, dann rechts – wird häufig wegen der Lebensechtheit der Exponate gelobt. Alternativ gäbe es da noch die Amphibienabteilung – nach oben und dann links. Da sind eine ganze Reihe von ungewöhnlichen Spezies zu sehen, die besonders Kindern zu gefallen scheinen.«


  »Wir trennen uns«, sagte Crowe, als der Mann sich wieder entfernte. »Ich kümmere mich um die Amphibien, und du übernimmst die Säugetiere. Wir treffen uns hier in einer halben Stunde wieder, und sollten wir auf nichts Interessantes gestoßen sein, nehmen wir uns einen anderen Rundgang vor.«


  »Was zählt als interessant?«


  »Wie ich schon im Diogenes Club sagte: alles, was irgendwie nicht passt. Alles, was hervorsticht.«


  »In einem Museum mit ausgestopften Tieren?«


  Crowe war so anständig, ein Lächeln zustande zu bringen. »Es hat alles mit dem Kontext zu tun. Auf der Straße ist ein Hund, der an dir vorbeiläuft, nichts Ungewöhnliches. In einem Museum mit ausgestopften Tieren allerdings schon.«


  »Na gut«, sagte Sherlock zweifelnd.


  Sie stiegen die erste Flucht von Marmorstufen empor und trennten sich dort, wo die Treppe sich nach links und rechts verzweigte. Sherlock wandte sich nach rechts und Crowe begab sich nach links.


  Die Stufen führten zu einer Galerie empor, die sich um den oberen Bereich der Eingangshalle herumzog und von einer hüfthohen Steinbalustrade umrandet war.


  Von dort aus führten offenbar Türen in die verschiedenen Ausstellungsräume weiter. Von der Deckenmitte hing ein Kerzenkronleuchter mit geschliffenen Glaskristallen herab.


  Sherlock ging durch die erste Tür und fand sich in einem langen Raum wieder, der durch eine ganze Reihe von Glasschaukästen unterteilt war, so dass er nicht bis ans andere Ende blicken konnte. Durch ein Oberlicht in der Decke schien helles Sonnenlicht herein. Von irgendwoher im Raum drangen Stimmen an sein Ohr, aber er konnte niemanden sehen.


  Er machte sich ans andere Ende des Raumes auf, schlängelte sich dabei durch die Schaukastenreihen und bedachte jeden mit einem kurzen prüfenden Blick. Wie der Aufseher gesagt hatte, befand er sich in der Kleinsäugerabteilung. In einem Glaskasten verharrte ein Frettchen in kecker Pose in einem Arrangement aus trockenen Gräsern. Unmittelbar daneben hockte eine große, hellbraune Katze mit Pinselohren auf einem flachen Streifen Wüstensand. Ein leuchtend weiß und schwarz gestreifter Dachs kam zögernd aus seinem Bau hervor, nur ein paar Meter entfernt von einem Fuchs mit absurd großen Ohren, der auf ewig durch eine künstliche Schnee- und Eislandschaft tapste. Vermutlich ergab das alles für irgendjemand einen Sinn.


  Sherlock blieb einen Moment lang neben dem Dachs stehen. Der Anblick des Tieres ließ seine Gedanken zurück zum toten Dachs wandern, mit dem er in Farnham Baron Maupertuis’ Wachhund abgelenkt hatte. Damals war es ihm so vorgekommen, als könnte ihm nichts Schlimmeres mehr im Leben passieren. Wenn er nur gewusst hätte!


  Er durchquerte die Ausstellung und schlenderte an Kästen mit diversen Ratten, Mäusen, Katzen und Miniaturhunden vorbei. Fast kam es ihm so vor, als würden ihre gefühllosen Augen ihn dabei verfolgen.


  Die Tür am Ende des Raumes führte in eine kleinere Halle, von der wiederum zwei Türen abgingen. Er entschied sich aufs Geratewohl für eine und ging hindurch.


  Fast wie aus dem Nichts ragte plötzlich eine riesige Gestalt vor ihm auf, mit angriffsbereit erhobenen Armen und seltsam unförmigen Händen, aus deren Enden übel aussehende Stacheln hervorragten.


  Erschrocken machte Sherlock einen Satz zurück, bevor er erkannte, dass sich das Wesen in einem Glaskasten befand und es sich bei den Stacheln in Wirklichkeit um Krallen handelte. Es war nicht der bärtige Mann von Waterloo Station. Verlegen straffte Sherlock sich und strich sich über die Jacke. Es handelte sich um irgendeine Bärenart mit zotteligem braunen Fell und einer Schnauze, die man irgendwie so behandelt hatte, dass sie feucht aussah. Das Tier war größer als Amyus Crowe. Was schon was heißen wollte.


  Im Raum, über den der Bär wachte, waren eine Handvoll größerer Schaukästen aufgestellt. Außer dem Bären gab es noch einen Elch mit weit ausladendem, astähnlichem Geweih, einige Wildschweine mit groben Borsten und Stoßzähnen, die in einer Familiengruppe arrangiert waren, sowie ein Wesen, bei dem es sich wohl um eine Kuh handeln mochte, die allerdings so von dichten langen braunen Fellsträhnen bedeckt war, dass Sherlock nicht einmal die Augen erkennen konnte.


  Am Ende stieß er erneut auf eine Tür, durch die es in einen anderen Raum weiterging, und so langsam kam sich Sherlock wie in einem Labyrinth vor. Neben diversen Schauvitrinen in der Raummitte waren hier darüber hinaus sämtliche Wände von Schaukästen gesäumt. Alle beherbergten irgendeine Vogelart, und soweit Sherlock erkennen konnte, handelte es sich samt und sonders um Raubvögel.


  Auf der hölzernen Rückwand des Schaukastens unmittelbar in seiner Nähe war eine kunstvolle Kulisse aus wolkenlosem blauem Himmel und entfernten Bergzügen gemalt worden, vor der ein einsamer Adler in edler Pose verharrte. Als Sherlock sich weiter in den Raum bewegte, vernahm er plötzlich ein Geräusch. Es klang, als würde eine Schuhsohle über den Boden scharren.


  Offensichtlich befand sich noch jemand mit ihm im Raum, auch wenn keine Stimmen zu hören waren. Wahrscheinlich handelte es sich um einen einzelnen Besucher.


  Er kam an diversen Vitrinen mit verschiedenen Eulen vorbei, die ausnahmslos auf Ästen hockten. Ob diese nun echt oder nur aus Gips modelliert waren, war schwer zu sagen. Fasziniert beäugte Sherlock die Krallen, die die Äste umschlossen: scharfe tödliche Waffen, die aus geschuppter Haut hervorragten, darauf ausgelegt, sich in den Körper ihrer Beute zu bohren, um ihr Festmahl durch die Luft zum Nest zu tragen.


  Als er weiterging, kam es ihm auf einmal vor, als hätte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen. Rasch drehte er sich um. Mit ausdruckslosen Augen starrten ihn die Vögel an. Waren ihre Köpfe nicht zur Tür gerichtet gewesen, als er hereingekommen war? Doch jetzt waren sie der Raummitte zugewandt. Oder hatten Eulen etwas Bestimmtes an sich, was es schwierig machte zu entscheiden, in welche Richtung sie blickten?


  Da hörte er, wie etwas flatternd die andere Seite des Raumes durchstreifte. War dort etwa ein Vogel? Ein echter, lebendiger Vogel, der irgendwie aus Versehen in den Raum geraten war? Ein Spatz oder eine Taube oder so etwas?


  Die nächsten Schaukästen boten eine bunte Auswahl von Raubvögeln. Sherlock sah Habichte, Falken, Fischadler und diverse Vogelarten, deren Namen er nicht einmal kannte.


  Auch wenn die Vögel tot und ausgestopft waren, so hatten sie doch etwas Gespenstisches an sich, und zwar in weit größerem Maß, als es bei den Kleinsäugern und größeren Tieren der Fall gewesen war. Vielleicht wirkten Federn ja einfach realistischer als Fell, wenn sich darunter nicht Fleisch und Knochen befanden, sondern lediglich Füllmaterialien. Oder vielleicht war da auch etwas an der Form ihres Schädels und dem Mangel an Körperfett, was dazu führte, dass sie nach der Präparation aussahen, als ob sie jeden Augenblick die Köpfe drehen und anfangen könnten, sich zu putzen. Oder ihre Flügel auszubreiten, um sich zu strecken.


  Obwohl auch ihre Augen nur aus Glas bestanden, meinte Sherlock, in ihnen eine gefährlich wirkende Kälte wahrzunehmen.


  Mäuse und andere Kleinsäuger blickten den Betrachter an, als würden sie in ihm ein Raubtier sehen. Die Vögel in diesem Raum hingegen starrten ihn an, als hätten sie Beute vor sich.


  Er bildete sich wieder einmal Dinge ein. Und das war alles andere als hilfreich. Es sind nur ausgestopfte Vögel!, sagte er sich. Sie sind nicht echt. Sie können sich nicht bewegen.


  Wieder hörte er, wie sich in einem entfernten Winkel des Raumes etwas bewegte. Schritte vielleicht. Kleidungsstoff, der die hölzerne Kante eines Schaukastens streifte. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Früher oder später musste er ja anderen Besuchern begegnen.


  Plötzlich wurde er von einem lauten Knall aufgeschreckt. Geschockt rätselte er einen Augenblick, was es wohl gewesen sein mochte, als ihm dämmerte, dass die Tür am anderen Ende des Raumes zugeschlagen war. Womöglich weil sie von Zugluft erfasst worden war.


  Sherlock umrundete einen Schaukasten und hatte fast sofort wieder den nächsten vor sich. Aus diesem starrte ihm ein großer Geier entgegen. Sein Kopf war nackt, der Schnabel an der Spitze scharf nach unten gebogen, und die Flügel waren so gespreizt, als wollte er ihm den Weg versperren.


  Sherlock blickte auf. Da war noch ein Vogel. Ein Falke, dachte Sherlock. Dieser befand sich allerdings nicht hinter Glas, sondern hockte oben auf dem Schaukasten, als wäre er gerade erst dort gelandet.


  Ein trauriger, aus drei Tönen bestehender Pfiff hallte durch den Raum.


  Während Sherlock den Vogel betrachtete, drehte dieser plötzlich den Kopf, so dass er Sherlock direkt fixieren konnte. Und dann beugte er sich vor, als wollte er sich vom Schaukasten herab auf Sherlocks Gesicht stürzen.
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  Ein heller Lichtschimmer fiel Sherlock ins Auge. An den Beinen des Falken war etwas befestigt: Metallklingen, die wie zusätzliche Krallen hervorstachen. Gleich darauf veränderte das Tier seine Position, und Sherlock sah, wie sich kleine Splitter aus der polierten Oberfläche des Schaukastens lösten, als die scharfen Klingen in das Holz schnitten.


  Plötzlich schoss der Vogel auf Sherlock herab, angetrieben von einem einzigen Schlag seiner ausgebreiteten Schwingen. Die Beine hielt er steif unter sich ausgestreckt, die Metallklauen waren weit gespreizt. Sherlock sprang zurück, aber sein Fuß verfing sich irgendwo und er stürzte. Es war, als würde er wie in Zeitlupe nach hinten fallen. Er sah, wie der Falke – die Klauen in Richtung seiner Augen ausgestreckt – über ihn hinwegsauste. Dabei kam es ihm vor, als könnte er jede einzelne Feder erkennen, die den Bauch des Tieres bedeckte. Ein Luftzug streifte ihm über das Gesicht, als der Vogel mit den Flügeln schlug und sich hinter ihm wieder in die Luft schwang. Die Zeit schien sich derartig zu dehnen, dass Sherlock sich schon fragte, ob sein Körper mitten in der Luft aufgehalten worden war. Doch dann ließ der jähe Aufprall, als Sherlocks Schultern auf den Boden krachten, mit einem explosionsartigen Wusch die Luft aus seinen Lungen entweichen, und ein ganzes Universum wirbelnder Sterne explodierte in seinem Kopf.


  Er rollte zur Seite und landete in einer Ecke, wo er gegen den hölzernen Rahmen eines Glasschaukastens stieß. Rasch krabbelte er davon, in der Erwartung, in jeder Sekunde würden sich die Krallen des Vogels in seinen Nacken bohren. Die Rückenmuskeln verkrampften sich vor Schmerz.


  Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln einen schemenhaften Flecken brauner Federn wahr und warf sich mit einem Ruck zur Seite. Aber als sich nichts rührte, sah er genauer hin und erkannte, dass er einen ausgestopften Turmfalken vor sich hatte, der sich in einer Glasvitrine befand. Sherlock war so nahe, dass er die Nadelstiche um den Hals des Tieres sowie den Staub auf den schwarzen Glasaugen erkennen konnte.


  Vorsichtig hob er den Kopf und blickte hoch.


  Vom Falken war keine Spur zu sehen.


  Sherlock erhob sich und blickte sich um. Sorgfältig musterte er jeden in Schatten getauchten Winkel und jede dunkle Nische. Nichts. Der Falke war verschwunden.


  Von irgendwo weiter entfernt hörte er Flügelschlagen. Aber das Geräusch hallte so von den nackten Wänden wider, dass sich nicht sagen ließ, woher es gekommen war.


  Sherlock presste sich mit dem Rücken gegen das Glas des Schaukastens und spürte, wie dessen Kühle ihm durch Jacke und Hemd drang.


  Was war jetzt die beste Vorgehensweise? Er könnte weitergehen. Doch dann würde er sich auf unbekanntes Terrain begeben. Vielleicht könnte er auch den Rückzug zur Eingangshalle antreten, um dort auf Amyus Crowe zu warten. Oder ihm in die Amphibien- und Reptilienabteilung folgen.


  Dieser Gedanke ließ einen anderen in seinem Kopf Gestalt annehmen: Amyus Crowe, wie er mit einem Krokodil um sein Leben kämpfte. Oder mit einer Riesenechse, ähnlich wie die, mit denen es Matty, Virginia und er in Amerika zu tun bekommen hatten. Und das alles, während Sherlock mit einem Vogel in der Abteilung für ausgestopfte Raubvögel kämpfte. Der Gedanke war schlichtweg absurd – schließlich gab es keinen Grund anzunehmen, die ausgestopften Tiere seien plötzlich zum Leben erwacht und hätten ihre Schaukästen verlassen.


  Aber es brachte seine Gedanken ins Kreisen. Was hatte ein lebender Falke in einem Museum zu suchen? Ja, was hatte er sogar in London zu suchen? Und warum waren seine Fänge mit rasiermesserscharfen Metallklingen versehen?


  Auf all diese Fragen gab es nur eine Antwort: Der Vogel gehörte offensichtlich zu jemandem, und zwar zu der Person mit der Pfeife. Und diese Person benutzte das Tier, um Sherlock zu verwunden oder zu töten. Vielleicht waren ihre Gegner ihm und Amyus Crowe zum Museum gefolgt. Oder wahrscheinlicher noch diente ihnen das Museum als Hauptquartier, und sie hatten sie beide beim Betreten des Gebäudes entdeckt.


  Wie zur Bestätigung dieser Hypothese durchschnitt erneut ein Pfiff die drückende Stille: drei kurze Signalstöße – ein Zeichen für den Falken. Augenblicklich vernahm Sherlock erneut das Schlagen von Vogelflügeln. Ein flackernder Schatten wurde gegen die Decke geworfen, hervorgerufen von den durch das Oberlicht einfallenden Sonnenstrahlen, die an der Oberfläche einer Glasvitrine reflektiert wurden und vom fliegenden Vogel unterbrochen worden waren.


  Und dann wieder Stille.


  So leise wie möglich bewegte sich Sherlock auf die Tür zu, durch die er gekommen war. Unablässig ließ er den Blick in alle Richtungen gleiten, um herauszufinden, aus welcher Ecke der nächste Angriff erfolgen würde.


  Staub kitzelte ihn in der Nase. Er spürte, dass er niesen musste. Mit aller Kraft hielt er sich die Nase zu und drückte so lange weiter, bis der Drang verebbte. Das Letzte, was er wollte, war, die Aufmerksamkeit des Falken auf sich zu lenken.


  Während er sich so umblickte, wurde ihm plötzlich klar, dass er nicht mehr genau wusste, wo er sich befand. Die Vögel in den Kästen um ihn herum erkannte er nicht. Er hielt sie zunächst für Adler. Aber ihre Federn waren überwiegend weiß, und um den Hals trugen sie etwas, das wie eine Halskrause aussah.


  An diesen Exponaten war Sherlock auf dem Hinweg nicht vorbeigekommen. Irgendwo musste er den richtigen Weg verpasst haben und falsch abgebogen sein.


  Weitergehen oder umkehren?


  Er entschied sich fürs Weitergehen. Mit ein bisschen Glück würde er einen anderen Ausgang finden.


  Andernfalls würde der Falke ihn finden. Oder sein Besitzer.


  Während er sich vorsichtig weiterbewegte, musterte er argwöhnisch die Schaukästen in seiner Umgebung. Der unmittelbar zu seiner Linken beherbergte einen braunen Raubvogel mit scharfem Schnabel. Sherlocks Blick wanderte weiter, und er ging vorbei. Doch irgendwo in seinem Hinterkopf begann plötzlich so etwas wie eine Alarmglocke zu läuten. Sherlock machte zunächst die Ähnlichkeit zwischen dem Vogel im Schaukasten und dem Falken dafür verantwortlich, der ihm fast die Augen herausgerissen hätte. Doch als er sich umschaute, sah er, wie der Vogel im Kasten den Kopf wandte, um ihn anzusehen. Im selben Augenblick erkannte Sherlock, dass sich das Tier überhaupt nicht im Kasten befand. Dass die Glasvitrine leer war und er nur durch sie hindurchblickte: und zwar auf den Vogel, der auf einem Mauersims dahinter hockte.


  Der Falke sprang auf und erhob sich mit mächtigen Flügelschlägen in die Luft. Einen Augenblick lang schien er über dem leeren Schaukasten in der Luft zu schweben, bevor er sich wieder auf Sherlock stürzte.


  Er riss die Hände hoch und hielt sich die gekreuzten Unterarme schützend vors Gesicht.


  Ein Wirbel von Klauen und Schwingen hieb auf Sherlock ein. Die mit Metallklingen versehenen Klauen kratzten, Halt suchend, über seine Arme, richteten zunächst jedoch nicht mehr Schaden an, als die Jackenärmel zu zerfetzen. Die Schwingen schlugen ihm um die Ohren: mächtige Hiebe, wie die eines Boxers. Dann drang eine der Klauen durch den Jacken- und Hemdärmel: Er spürte, wie ihm eine glühendheiße Linie den Arm entlangfuhr, gleich darauf gefolgt von einer warmen, feuchten Flut, die den Kleiderstoff tränkte.


  Instinktiv hatte er die Augen geschlossen, als der Vogel angegriffen hatte. Doch als er sie wieder öffnete, stellte er fest, dass sich dessen Kopf nur Zentimeter von seinem eigenen entfernt befand. Mit den Bewegungen seiner Fänge um Gleichgewicht bemüht, ging der Falke etwas auf Distanz und schickte sich an, seinen scharfkantigen Schnabel in Sherlocks rechtes Auge zu hacken. Wütend und panisch zugleich schlug er mit der rechten Hand um sich. Seine Knöchel trafen den Vogel gegen die Brust, und das Tier wurde nach hinten geschleudert. Flügel schwingend, erhob er sich wieder in die Luft. Aber anstatt sich zurückzuziehen, kam er gleich wieder auf Sherlock zugeschossen.


  Während er sein Gesicht mit einem Arm schützte, schlug er mit dem anderen zu. Hätte er getroffen, hätte er dem Vogel vermutlich die Schwinge gebrochen. Doch das Tier war zu schnell für ihn. Der Falke machte mitten in der Luft einen Schlenker und wich seiner Faust aus. Sherlock beobachtete, wie er in einem Gang zwischen den Schaukästen davonflog und kurz mit ausgebreiteten Schwingen auf den Boden zuglitt, ehe er mit einem kräftigen Flügelschlag wieder in steilem Bogen in die Luft schoss, um einem Schaukasten in seiner Flugbahn auszuweichen.


  Mit rasselndem Atem beugte Sherlock sich ein paar Sekunden lang vor und ließ die Hände auf den Knien ruhen. Er spürte, wie ihm das Blut in Hals und Schläfen pochte.


  Immer noch vornübergebeugt, verspürte er plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Er richtete sich abrupt auf und blickte sich um. Viele Augen starrten ihn an, doch alle waren aus Glas. Aufmerksam sondierte er die im Schatten liegenden Bereiche in Deckennähe nach irgendwelchen Spuren des Vogels. Er konnte ihn nirgends sehen. Der Falke ihn jedoch schon. Das spürte er.


  Wer immer den Vogel auch lenkte, erwartete vermutlich, dass Sherlock wieder umkehren würde, und zwar zu dem Ausgang, zu dem er eigentlich unterwegs gewesen war.


  Also ging er in die Richtung weiter, in die der Falke verschwunden war. Zumindest hatte das den Vorteil, dass man es wohl nicht von ihm erwartete.


  Er gelangte zu dem großen Schaukasten, hinter dem der Vogel verschwunden war. Darin war eine Schar kleinerer Vögel mit gespreizten Flügeln zu sehen, die mit Hilfe von Drähten mitten in der Flugbewegung dargestellt waren. Hier teilte sich der Gang nach rechts und links. Er entschied sich aufs Geratewohl für rechts und kam an einem Bereich mit Seemöwen vorbei. Weiter hinten bog dieser Gang wiederum nach rechts ab. Dort angelangt, blieb Sherlock erst einmal stehen und lugte vorsichtig um die Ecke.


  Vor ihm erstreckte sich eine freie Fläche, die auf der anderen Seite vor einer mächtigen Holztür endete. Dort gelangte man offensichtlich in den nächsten Raum.


  Durch wandhohe Fenster auf beiden Seiten flutete helles Sonnenlicht herein. In der Mitte des Raumes stand ein Mann. Obwohl dieser ihm das Gesicht zugewandt hatte, konnte Sherlock im blendend hellen Licht kaum mehr als seine Silhouette erkennen. Er nahm lediglich eine massige, breitschultrige Gestalt wahr, doch Gesichtszüge waren nicht auszumachen.


  Während der Mann mit der einen Hand das Gewicht auf einen Spazierstock stützte, hielt er die andere gerade ausgestreckt, um den Falken zu tragen.


  Das Tier war ganz offensichtlich beunruhigt: Der Kopf ruckte ruhelos hin und her, und permanent verlagerte der Vogel das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Der Mann redete mit ruhiger Stimme auf den Falken ein, und nach und nach entspannte sich der Vogel, bis er schließlich bewegungslos und wachsam auf dem Arm hockte.


  Der Mann wandte den Kopf und sah nach links und rechts. Der Vogel machte es ihm nach. Blitzschnell zog Sherlock den Kopf zurück, um nicht entdeckt zu werden.


  Was nun?


  Durch die Tür vor ihm konnte er nicht. Der Mann versperrte ihm den Weg. Er musste zurück und wieder durch die Tür, durch die er gekommen war.


  Da kam ihm ein Gedanke. Er streifte die Schuhe ab und steckte sie in die Jackentaschen. Auf Socken würde er auf dem harten Holzboden weniger Lärm machen. Vorsichtig bewegte er sich zurück, bevor er sich umdrehte und den Gang entlangrannte. Was den genauen Weg anbelangte, so hatte er den Überblick verloren. Doch dies hier war ein Museum und kein Labyrinth. Solange die grobe Richtung stimmte, würde er schon zurechtkommen.


  Er bog nach links ab und anschließend wieder nach rechts. Doch immer noch starrten ihn von allen Seiten Vögel mit kalten Augen an. Vielleicht hatte er sie schon einmal gesehen, vielleicht aber auch nicht. Allmählich verschwammen sie allesamt zu einem einzigen konturlosen Sinneseindruck.


  Dann erneut ein leerer Glasschaukasten! Dies war die Stelle, an der er zuvor durch das Glas den Falken auf dem Mauersims dahinter gesehen hatte.


  Nun meinte er den richtigen Weg zu kennen. Nur noch um zwei weitere Ecken, dann …


  Etwas traf ihn so hart zwischen den Schulterblättern, dass er nach vorne fiel. Klauen drangen durch Jacke und Hemd, als wären sie aus Papier, und bohrten sich in seine Rückenmuskeln. Jeden Augenblick erwartete er, den furchtbaren Schnabelhieb des Falken in seinem Nacken zu spüren. Er rollte sich herum, um zu versuchen, den Vogel unter sich zu begraben. Aber das Tier war zu schnell für ihn. Es löste seinen Griff, hüpfte ein paar Meter den Gang entlang und schwang sich wieder in die Lüfte. Beim harten Schlag seiner Flügel verlor es ein paar Federn, die langsam zu Boden schwebten.


  Auf wackligen Beinen rappelte sich Sherlock wieder auf. Viel länger würde er das nicht mehr durchstehen.


  Er hörte, wie der große Mann, der Besitzer des Vogels, erneut einen Pfiff ausstieß.


  Am fernen Ende des Ganges schoss der Falke plötzlich steil in die Höhe, hielt kurz inne und schien sich mit einer komplizierten Bewegung seiner Schwingen mitten in der Luft zu überschlagen.


  Dann kam der Vogel wie eine gefiederte Kanonenkugel den Gang entlang erneut auf ihn zugeschossen.


  Am leeren Glasschaukasten Halt suchend, streckte Sherlock die linke Hand aus. Zu seiner Verwunderung bewegte sich die Glastür etwas. Sie war unverschlossen. Wer auch immer für die Ausstellung der Exponate verantwortlich war, hatte die Tür offen gelassen, während er unterwegs war, um irgendwelche ausgestopften Vögel und Landschaftskulissen zu besorgen.


  Der Falke hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt.


  Seine Flugbahn neigte sich kurz dem Boden entgegen. Doch ein einziger gewaltiger Flügelschlag – und der Vogel beschleunigte wieder und hielt mühelos seine Höhe.


  Er zielte direkt auf Sherlocks Hals.


  Sherlock packte die Mitte des Türrahmens. Für großartige Berechnungen blieb keine Zeit. Er musste sich auf seinen Instinkt verlassen.


  Als der Vogel nur noch zwei Meter entfernt war, riss Sherlock mit einem Ruck am Rahmen.


  Die Glastür flog auf und sauste genau in die Flugbahn des Falken. Der Vogel krachte durch die Glasscheibe und stürzte in einem Regen aus Glassplittern benommen zu Boden.


  Sherlock sah zu, wie das Tier den Kopf schüttelte und versuchte, wieder hochzukommen. Blut war nicht zu erkennen, und die Schwingen schienen unversehrt zu sein. Doch es war auf keinen Fall mehr in der Lage, den Kampf fortzusetzen.


  Sherlock schaute auf und blickte den Gang hinunter. Dort am anderen Ende stand der riesige Mann mit dem Spazierstock. Mit dem hellen Licht in seinem Rücken war er nur als schwarzer Schatten erkennbar. Doch Sherlock konnte förmlich spüren, wie sich der Blick des Mannes in seine Stirn bohrte. Genauso wie er zuvor den starren Blick des Falken in seinem Nacken hatte spüren können.


  Er hob die Hand und brachte ein Winken zustande, das bedeutend entspannter wirkte, als ihm zumute war. Dann drehte er sich um und steuerte auf die Tür zu, durch die er vorhin gekommen war. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass sie verschlossen sein könnte. Schließlich hatte er es mit einem Killerfalken aufgenommen. Eine verschlossene Tür sollte dagegen ein Kinderspiel sein.


  Wie sich herausstellte, war die Tür tatsächlich verschlossen. Doch als er sie erreichte, hörte er glücklicherweise schon, wie jemand von der anderen Seite dagegen hämmerte und etwas rief. Wenige Augenblicke später war das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels zu vernehmen. Dann flog die Tür auf, und ein Mann in Wachmannuniform kam förmlich in den Raum gefallen.


  »Was geht hier vor?«, blaffte er. »Wer hat die Tür abgeschlossen?«


  »Das müssten eigentlich Sie mir sagen«, erwiderte Sherlock. »Sie sind schließlich derjenige mit dem Schlüssel.«


  Der Wachmann ließ den Blick über Sherlocks zerschlissene und blutverschmierte Kleidung gleiten. »Was war hier los?«, fragte er. »Ich habe Glas splittern hören.«


  Sherlock war kurz davor, dem Mann alles zu erzählen. Aber dann verkniff er es sich lieber. Das Ganze würde sich anhören, als hätte er es sich nur ausgedacht, um einen Akt von Vandalismus zu verschleiern. Wer würde ihm schon abkaufen, dass ein lebender Falke ihn angegriffen hatte? Er würde kostbare Zeit mit stundenlangen Erklärungen und Anschuldigungen verlieren, und er hatte Wichtigeres zu tun. Denn er musste unbedingt zu Crowe, um ihm alles zu berichten.


  »Eine der Schaukastentüren schwang plötzlich auf, als ich vorbeigegangen bin«, sagte Sherlock erschöpft. »Dabei ist das Glas zerbrochen, und ich hab mich geschnitten. Wem melde ich den Vorfall?«


  »Melden?«, echote der Wachmann.


  »Ich bin verletzt worden. An wen kann ich mich wegen des Schadenersatzes wenden?«


  Verblüfft trat der Wachmann zurück. »Ich denke mal beim Direktor«, sagte er dann, schon wesentlich ruhiger als noch Augenblicke zuvor.


  »Wo finde ich den?«


  »In seinem Büro. Direkt zwischen den Pavianen und den Huftieren.«


  »Danke«, erwiderte Sherlock und zog mit aller Würde, die er noch aufzubringen vermochte, davon.


  Er schlenderte durch die verschiedenen Abteilungen zum Haupteingang zurück. Er musste Amyus Crowe auftreiben und ihm berichten, was passiert war.


  Er fand den Amerikaner schließlich in einer kleinen Cafeteria, die sich gegenüber der Haupttreppe befand. Er saß auf einem schmiedeeisernen Stuhl und nippte an einer Tasse aus chinesischem Porzellan, die in seinen riesigen Pranken aussah, als gehöre sie zu einem Puppenhausinventar. An der Wand waren mit Hilfe von Stuck künstliche Baumäste modelliert worden, die mit Laubblättern aus Stoff bedeckt waren. Im Geäst hatte man zudem ausgestopfte Papageien und Paradiesvögel kunstvoll drapiert. Ihr leuchtend grünes, rotes, blaues und gelbes Gefieder glitzerte und funkelte wie Edelsteine. Abgesehen von einem Mann, der abseits in einer Ecke saß und Zeitung las, sowie zwei miteinander plaudernden älteren Damen am Fenster, war die Cafeteria fast leer. Ein junger Mann in schwarzer Hose und gestreifter Weste bewegte sich zwischen den Tischen hindurch und wischte kaum wahrnehmbare Krümel von den Tischtüchern.


  »Du siehst aus, als könntest du ein ordentliches Stück Kuchen vertragen«, stellte Crowe mit sanfter Stimme fest, während er Sherlock rasch vom Kopf bis zu den Zehenspitzen musterte. »Und vielleicht sollte ich mir auch noch eine Limonade gönnen.«


  »Wollen Sie denn nicht hören, was passiert ist?«, stöhnte Sherlock und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Crowe fallen.


  »Ein Blick auf dich genügt, um mir bereits das Meiste zusammenzureimen«, erwiderte Crowe. »Du bist von irgendeinem Tier angegriffen worden, soweit ich sagen kann. Am Ende hast du zwar die Oberhand behalten, aber du hast einiges einstecken müssen. Was war es?«, sagte er und hielt kurz inne. »Nein, sag’s nicht.« Er runzelte die Stirn. »Ein Vogel? Ein Sperber? Nein, zu klein. Ein Falke, vermute ich mal, wenn ich die Risse in deiner Kleidung so betrachte.«


  »Ich bin von einem Raubvogel angegriffen worden.«


  »Vermutlich von keinem ausgestopften.«


  »Von einem echten«, blaffte Sherlock gereizt.


  »Natürlich«, brummte Crowe freundlich. »Ich wollte nur Spaß machen.«


  Sherlock warf einen genaueren Blick auf seinen Mentor. Crowes normalerweise untadeliger, weißer Anzug sah um das Revers herum zerknittert aus, als hätte sich jemand daran festgehalten und gezogen. Außerdem fehlte ein Knopf am linken Ärmelaufschlag. Seine Haare waren zerzaust, als wäre er von einer Windböe erwischt worden. »Sie sehen auch nicht gerade wie aus dem Ei gepellt aus«, stellte Sherlock fest. »Was ist passiert?«


  Crowe verzog das Gesicht. »Nun ja, ich hatte mich schon frustriert gefragt, ob wenigstens du etwas entdeckt hättest, als ich auf eine Tür gestoßen bin, die weiter zu ein paar Büros führte. Also beschloss ich, mal einen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Als Ausrede habe ich mir zurechtgelegt, dass ich auf der Suche nach der Toilette bin. Aber anstatt mich mit ein paar gezielten Fragen bezüglich meiner Anwesenheit zu konfrontieren, hat jemand versucht, mir von hinten mit einem Totschläger eins auf den Schädel zu verpassen. Zum Glück habe ich seinen Schatten gesehen, als er sich auf mich stürzen wollte, und mich gerade noch rechtzeitig ducken können. Anschließend gab es eine kleine Rauferei, während der ich gegen einen Türrahmen geflogen bin. Aber mein Angreifer muss wohl zu dem Schluss gekommen sein, dass ich, nachdem das Überraschungsmoment vorbei war, nicht mit links zu erledigen sein würde. Also hat er sich verzogen, während ich versucht habe, wieder richtig zur Besinnung zu kommen.« Er schnaubte. »Abgesehen davon, dass mein Angreifer männlich, groß und ziemlich versiert im Umgang mit einem Totschläger war, kann ich nicht viel über ihn sagen.«


  »Also wurden wir beide angegriffen«, sagte Sherlock. »Was darauf schließen lässt, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


  »Ich war mir nicht sicher, ob der Angriff auf mich wirklich mit unseren Ermittlungen in Verbindung steht oder ob es sich nur um einen simplen Raubüberfall gehandelt hat, der schiefgegangen ist. Aber in Anbetracht dessen, dass auch du angegriffen wurdest, müssen wir davon ausgehen, dass man uns durchschaut hat.«


  Sherlock blickte sich um. »Glauben Sie, wir werden beobachtet?«


  Crowe nickte. »Würde mich nicht wundern.« Er sah sich in der Cafeteria um, musterte den Mann mit der Zeitung, die beiden plaudernden Frauen und schließlich den Kellner in der gestreiften Weste. »Vermutlich jedoch nicht von den Besuchern dieses netten Ladens hier. Was den Kerl im schicken Outfit dort drüben anbelangt, der hier die Bestellungen aufnimmt, bin ich mir allerdings nicht so sicher.«


  »Das Dumme ist, dass ich nichts herausgefunden habe«, sagte Sherlock. »Jedenfalls nichts, was von Interesse wäre.«


  »Da wirst du dich vielleicht noch wundern«, erwiderte Crowe. »Denn so wie ich dich kenne, gehe ich davon aus, dass du unbewusst doch das eine oder andere hilfreiche kleine Detail aufgeschnappt hast.«


  »Haben Sie irgendetwas herausgefunden? Bevor Sie angegriffen wurden?«


  Crowe zuckte die Achseln. »Ich konnte mich ziemlich genau umsehen, auch in einigen Bereichen, die wahrscheinlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Aber ich muss zugeben, dass ich mit leeren Händen dastehe. Falls hier etwas im Busch sein sollte, habe ich jedenfalls keine Indizien dafür gefunden.«


  »Haben wir genug, um es der Polizei zu melden?«, fragte Sherlock. »Schließlich können wir das Museum nicht selbst untersuchen. Jetzt, da die Paradol-Kammer weiß, dass wir hier sind.«


  Crowe nickte. »Wir sind beide angegriffen worden. Das ist Grund genug, die Polizei einzuschalten. Und wenn wir Glück haben, finden sie irgendetwas Verdächtiges, während sie die Bude hier auf den Kopf stellen.« Entschlossen ließ er die Hand auf den Tisch krachen, so dass seine Teetasse einen klirrenden Hüpfer auf der Untertasse vollführte. »Könnte gut sein, dass wir sie jetzt drankriegen!«


  Er sprang auf. »Du wirst wohl auf den Kuchen verzichten müssen«, verkündete er. »Lass uns zurück zum Polizeirevier in der Bow Street gehen und Anzeige erstatten.«
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  »Mr Crowe«, fragte Sherlock, »was ist mit meinem Bruder geschehen? Was ist mit Mycroft?«


  Es war der Morgen nach ihrem Abenteuer im Museum, und sie frühstückten im Restaurant des Sarbonnier Hotels, in dem Sherlock auch bei seinem letzten Londonbesuch abgestiegen war. Crowe war bereits in aller Frühe aufgestanden und hatte das Hotel verlassen, noch bevor Sherlock aufgewacht war. Doch als er sich zum Frühstück begab, war sein Lehrer gerade wieder zurückgekommen.


  »Die gute Nachricht ist, dass er auf Kaution entlassen wurde«, erwiderte Crowe.


  »Und was heißt das?«


  »Das heißt, dass jemand – in diesem Fall der Diogenes Club – Geld locker gemacht hat, das beim Gericht hinterlegt wurde. Dafür darf der Inhaftierte dann das Gefängnis verlassen. Das Gericht entscheidet über die Summe, die hinterlegt werden muss, und diese Entscheidung beruht auf der Erwägung, wie groß die Kaution wohl sein muss, um einen Verdächtigen von der Flucht abzuhalten. Flieht dein Bruder vor Beginn der Gerichtsverhandlung – wenn’s denn überhaupt eine geben wird –, behält das Gericht das Geld nämlich.«


  »Wie viel hat es gekostet, Mycroft aus dem Gefängnis zu bekommen?«


  »Ich glaube, die Summe, die erwähnt wurde, belief sich auf fünftausend Pfund.«


  Sherlock zuckte überrascht zusammen. »Und wo ist Mycroft jetzt?«


  »Bei einem opulenten Arbeitsfrühstück mit seinem Rechtsanwalt im Diogenes Club. Ich habe ihm ein Telegramm geschickt und ihm mitgeteilt, dass du wohlauf bist und wir hier im Sarbonnier logieren. Eventuell stößt er später zu uns.«


  »Wie hat der Diogenes Club das Geld aufgetrieben?«, fragte Sherlock.


  »Anscheinend haben sie einen Fond, in den jedes Mitglied einzahlt. Dadurch wird gewährleistet, dass jeder im Club Rechtsberatung und -beistand bekommen kann.«


  Crowes Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Merkwürdigerweise scheint sich sein Arbeitgeber jedoch nicht gerade ein Bein auszureißen, was tatkräftige Unterstützung anbelangt. Dort wird striktes Stillschweigen über die ganze Affäre bewahrt. Als Teil der Regierung ist das Außenministerium sozusagen mit den Polizeikräften verbunden, und ich vermute, dass sie daher jeden Anschein vermeiden wollen, dass sie sich in die Polizeiarbeit einmischen.«


  Sherlock dachte einen Augenblick nach. »Aber der Mann, auf den wir gestoßen sind – der, der mich in den Katakomben unter Waterloo Station angegriffen hat, der hat doch zugegeben, dass Mycroft eine Falle gestellt wurde. Jemand anderes hat den Mord begangen.«


  »Das ist eine Tatsache. Aber die Polizei wird eine Weile brauchen, um die Beweise zu finden, die deinen Bruder entlasten. Das Entscheidende ist, dass der Anwalt des Diogenes Clubs ihnen nun den richtigen Weg weisen kann.« Crowe runzelte die Stirn. »Was mich momentan eher beunruhigt, ist, dass die Leute, die Mr Holmes reingelegt haben, immer noch irgendwo da draußen sind, ohne dass wir ihre Motive kennen oder wissen, was sie als Nächstes vorhaben.«


  »Sie glauben, dass sie noch mal versuchen könnten, ihm einen Mord in die Schuhe zu schieben?«


  Crowe zuckte die Achseln. »Kann ich nicht ausschließen. Aber da er einmal vom Mord freigesprochen wurde – gehen wir mal davon aus, dass es so kommt –, ist es unwahrscheinlich, dass die gleiche Masche noch mal zieht. Während des Bürgerkrieges hatten wir da so ein beliebtes Sprichwort: Einmal ist Zufall, zweimal ist Feindeswerk. Selbst die Polizei wird das erkennen. Nein, ich glaube, wir müssen uns auf etwas anderes gefasst machen. Auf einen anderen Plan.«


  »Aber was sollen wir denn jetzt machen? Wie können wir Mycroft schützen?«


  Crowe ließ eine Weile den Blick auf Sherlock ruhen. Seine blauen Augen hatten einen täuschend abwesenden Ausdruck, aber Sherlock wusste, dass diese Augen alles sahen. »Du bist deinem Bruder gegenüber sehr treu, nicht wahr? Viele in deinem Alter würden ihre älteren Geschwister einfach ihrem Schicksal überlassen, du aber nicht. Du willst ihn beschützen.«


  Sherlock wandte sich ab, damit Crowe nicht den feuchten Schimmer in seinen Augen sehen konnte. »Vater ist in Indien«, sagte er schließlich. »Mutter ist krank. Und unsere Schwester … nun ja, sie ist nicht mehr in der Lage zu helfen. Mycroft ist alles, was ich habe, und ich bin alles, was er hat. Wir müssen aufeinander aufpassen.« Er musste trotz allem lächeln. »Und vermutlich ist Ihnen schon aufgefallen, dass er nicht zu den aktivsten und gewandtesten Menschen gehört. Ohne Hilfe kommt er nicht einmal von einem Ende der Stadt ans andere.« Er lachte. »Ich habe mal gehört, dass ihn jemand zu sich auf seinen Landsitz zum Essen eingeladen hat. Normalerweise würde Mycroft solche Einladungen nicht annehmen. Aber der Besitzer des Anwesens hatte einen außergewöhnlichen Weinkeller, und sein Koch war berühmt wegen seiner Desserts. Also ist Mycroft über seinen Schatten gesprungen und hat besondere Anstrengungen unternommen. Er ist mit einer Droschke zum Bahnhof gefahren, hat dort einen Zug bestiegen und eine einstündige Bahnfahrt auf sich genommen. Am Zielbahnhof ist es ihm sogar gelungen, gleich eine Droschke zu erwischen, die ihn zum fünf Meilen entfernten Anwesen brachte. Das letzte Stückchen der Reise bestand dann aus einem Spaziergang, der ihn einen kleinen Hügel hinauf bis zur Eingangstür geführt hätte. Er aber hat nur einen Blick auf den Anstieg geworfen, auf dem Absatz kehrtgemacht und den Kutscher angewiesen, ihn zum Bahnhof zurückzufahren. So ist mein Bruder nun mal. Er ist phänomenal intelligent, aber nicht im Mindesten praktisch veranlagt.«


  »Und du liebst ihn.«


  »Er ist mein Bruder. Natürlich liebe ich ihn.« In Verlegenheit geraten angesichts der Erörterung solch persönlicher Gefühle, warf Sherlock einen scheuen Blick zu Crowe hinüber und fragte: »Haben Sie einen Bruder?«


  Crowes Gesicht schien sich in eine Maske aus Stein zu verwandeln. »Das Thema möchte ich nicht anschneiden«, sagte er, und seine Stimme klang, als würden zwei Steine aufeinanderreiben.


  Eine Weile herrschte Schweigen, während sie ihr Frühstück einnahmen. Schließlich schaute Crowe sich um und wies auf einen jungen Kellner, der gerade einer Familie das Frühstück servierte. »Lass uns sehen, wie viel du von dem behalten hast, was ich dir in der letzten Zeit beigebracht habe. Was kannst du mir über ihn verraten?«


  Sherlock überlegte. »Ich erinnere mich an ihn noch vom letzten Mal, als wir hier waren.« Er musterte den Mann von oben bis unten. »Seine Uniform ist etwas zu kurz, und die Hose ist einige Male geflickt worden. Ganz offensichtlich hat er sie schon eine ganze Weile getragen, ohne sie durch eine neue zu ersetzen. Entweder ist sein Gehalt gering oder er gibt es für andere Sachen aus. Obwohl seine Schuhe neu und gut poliert sind, was im Widerspruch zur Erscheinung seiner Uniform steht.« Sherlock warf einen genaueren Blick auf Gesicht und Haare.


  »Er benutzt Makassar-Haaröl.« Er schnüffelte. »Ja, ich kann Spuren von Jasmin, Orange und Kokosnuss riechen. Makassar ist nicht billig: Ich vermute, dass er einen Großteil seines Gehaltes für Dinge ausgibt, die ihn für Frauen attraktiv machen – Haaröl, Schuhe und, wie ich vermuten würde, die Kleidung, die er außerhalb der Arbeit trägt. Was darauf schließen lässt, dass er nicht verheiratet ist.« Er zuckte die Achseln. »Das wär’s so ziemlich.«


  »Was, wenn ich dir sagen würde, dass er dreimal wegen Taschendiebstahls verurteilt worden ist«, erwiderte Crowe, »und einige Zeit lang im Gefängnis verbracht hat? Das hat mir der Portier erzählt. Der Hoteldirektor hat ihn eingestellt, weil der Bursche der Sohn seiner Schwester ist.«


  Sherlock musterte den Kellner noch einmal genauer. »Er hält sich auffällig lange in der Nähe des Vaters auf«, bemerkte Sherlock. »Vielleicht weil er auf eine Gelegenheit wartet, ihm etwas aus der Tasche zu stibitzen.«


  Während Sherlock hinübersah, ließ der Kellner ein Messer fallen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung bückte er sich, um es wieder aufzuheben.


  »Sehen Sie!«, sagte Sherlock mit eindringlicher Stimme. »Ich glaube, das hat er absichtlich getan. Er wird eine Hand in die Jackentasche des Vaters gleiten lassen, während alle durch das Messer abgelenkt sind!«


  »In Wirklichkeit«, gestand Crowe, »wurde er überhaupt nicht wegen Taschendiebstahls verurteilt. Das hab ich mir ausgedacht. Eigentlich singt er in einem Chor in Westminster Abbey, allerdings ist er tatsächlich der Neffe des Hoteldirektors.«


  Verwirrt warf Sherlock wieder einen Blick auf die Szene am benachbarten Tisch. Was Augenblicke zuvor noch wie eine verdächtige Handlung ausgesehen hatte, wirkte nun, als der Kellner sich mit dem Messer in der Hand wieder aufrichtete, absolut unverfänglich.


  »Stimmt das?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Crowe. »Auch das habe ich mir ausgedacht. In Wirklichkeit hat er letztes Jahr bei einem Streit in einer Kneipe einen Mann erstochen. Doch die Anklage wurde fallengelassen aus Mangel an Zeugen, die bereit gewesen wären, gegen ihn auszusagen.«


  Dieselbe Szene – der Tisch, die Familie, die an ihm saß, der Kellner, der daneben stand – all das sah für Sherlock nun wieder völlig anders aus. Auf einmal schien die Art, wie der Kellner das Messer in Halsnähe des Vaters hielt, irgendwie bedrohlich zu wirken.


  »Das ist auch nicht wahr, oder?«, fragte er irritiert.


  »Nein«, gestand Crowe. »In Wirklichkeit weiß ich nichts vom Kellner, abgesehen von dem bisschen, das sich aus seiner Kleidung, seinen Haaren und Händen schließen lässt. Ich weiß nicht das Geringste aus seinem Leben. Worauf ich hinaus wollte, ist, dass wir alle etwas anderes in den Dingen sehen, abhängig von den Etiketten, die wir ihnen verpassen. Und diese basieren auf dem, was wir wissen – oder was wir zu wissen glauben. Ein trainierter Geist wird bequeme Etiketten ablehnen und sich mit Hilfe tatsächlicher und logisch gefolgerter Fakten orientieren. Ein trainierter Geist wird außerdem seinen Vorteil aus der Art und Weise ziehen, wie andere Leute Vermutungen anstellen, um diese dann in bestimmte Richtungen zu lenken und sie zu bestimmten Handlungen zu bewegen.«


  Sherlock wollte gerade Crowe weiter zu diesen interessanten Überlegungen hinsichtlich der Möglichkeit befragen, Gedankengänge anderer durch bloße Worte zu manipulieren, als eine bekannte Stimme durch das Restaurant hallte und sie begrüßte.


  »Sherlock, Mr Crowe – darf ich mich zu euch gesellen?«


  »Mycroft!«, rief Sherlock.


  Sein Bruder kam durch das Restaurant auf ihren Tisch zugeschlendert. Er sah so tadellos gepflegt wie immer aus. Anzug und Weste waren perfekt gestärkt und der Hut bis zum Geht-nicht-Mehr gebürstet. Doch seine Haut wirkte fahl, und seine Augen waren die Augen eines Mannes, der Dinge gesehen hatte, die er schnellstmöglich vergessen wollte.


  »Mr Holmes«, sagte Crowe und erhob sich. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen ein Kännchen Kaffee oder vielleicht Tee besorgen?«


  »Tee wäre hervorragend«, erwiderte Mycroft und nahm auf einem Stuhl Platz, der absolut ungeeignet schien, sein Gewicht zu tragen. »Und Frühstück ideal.«


  »Ich dachte, du hast schon mit deinem Anwalt gefrühstückt«, hob Sherlock hervor.


  Mycroft blickte ihn mit feierlicher Miene an. »Sollte ein Gesetz erlassen worden sein, das die mehrmalige Einnahme eines Frühstücks während eines Vormittages verbietet, so bin ich mir dessen absolut nicht bewusst«, verkündete er. »In Wirklichkeit verdient mein letztes Frühstück kaum diese Bezeichnung. Der Toast war feucht, der Speck alles andere als kross und die Blutwurst zu knusprig. Von der Marmelade will ich gar nicht erst reden. Kaum bin ich einmal einen Tag nicht im Club, und schon geht da alles den Bach runter. Alles, was diese Mahlzeit bewirkt hat, ist, meinen Appetit auf ein richtiges Frühstück zu entfachen. Was, wie ich hoffe, hier zu bekommen ist.«


  Crowe blickte zum Kellner hinüber und bedeutete ihm, eine weitere Frühstücksplatte samt einem Kännchen Tee zu bringen. Mycroft folgte Crowes Blick und musterte den Kellner einen Moment lang. »Aus Norwegen?«, fragte er Crowe.


  »Finnland«, antwortete Crowe.


  »Ja, natürlich.« Mycroft schüttelte den Kopf. »Die kurze Haftzeit hat mein logisches Denkvermögen offenbar etwas durcheinandergebracht.«


  Crowe richtete den Blick auf Sherlock. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich sonst nichts über ihn sagen kann«, begann er. »Aber das war auch gelogen. Seine Familie kommt aus Finnland – das kann man am Haarschnitt erkennen.«


  »Warum schon wieder eine Lüge?«, beschwerte sich Sherlock.


  »Es gehört zu den seltsamen Tatsachen des Lebens«, erwiderte Crowe, »dass, wenn ein Engländer einen Landsmann einmal – oder sogar auch zwei- oder dreimal – beim Lügen ertappt, er davon ausgeht, dass dieser danach die Wahrheit sagt. Hat vermutlich etwas mit deplatziertem britischen Sinn für Fairplay zu tun. In Wirklichkeit jedoch wird jemand, der einmal gelogen hat, dies mit großer Wahrscheinlichkeit immer wieder tun.«


  Mycroft richtete den Blick auf Sherlock. »Wie ich gehört habe, gab es da so eine Art Unannehmlichkeit«, sagte er. »Eine, die etwas mit einem Raubvogel zu tun hatte. Bist du in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut. Was ist mit dir?«


  Mycroft zuckte die Achseln. »Zumindest kann ich jetzt behaupten, dass ich gesehen habe, wie die andere Hälfte der Bevölkerung so lebt. Auch wenn ich die Erfahrung nicht gerade als erbaulich empfunden habe. Mein Anwalt geht davon aus, es hinzubekommen, dass die Anklage noch heute Nachmittag zurückgezogen wird.«


  »Irgendeine Idee, warum eigentlich ausgerechnet Sie zur Zielscheibe geworden sind?«, fragte Crowe.


  »Da gibt es verhältnismäßig wenige Möglichkeiten«, antwortete Mycroft. »Es wäre denkbar, dass sich jemand wegen irgendetwas an mir rächen wollte. Aber ich kann mir nicht vorstellen, um wen oder was es sich da handeln sollte. Die wahrscheinlichere Möglichkeit ist, dass jemand meine Aufmerksamkeit von irgendwelchen bevorstehenden Ereignissen ablenken wollte. Oder von etwas, das über meinen Tisch geht und mich zum Handeln bewegen würde.« Er blickte zu Sherlock hinüber. »Du weißt, dass ich für das Außenministerium arbeite. Die Regierung verfügt über viele Spezialisten auf den unterschiedlichsten Gebieten. Doch ich betrachte mich als Generalist. Fakten und Spekulationen aller Art gehen über meinen Schreibtisch, und ich halte nach Mustern Ausschau – nach Verbindungen zwischen scheinbar völlig verschiedenen Dingen. Solche Verbindungen sind häufig Entscheidungsgrundlagen der Außenpolitik.«


  »Ist Ihnen irgendetwas von Besonderheit aufgefallen?«, fragte Crowe.


  »Außerhalb von Whitehall sollte ich wirklich nicht über Regierungsgeschäfte reden«, murmelte Mycroft. »Ah, da ist ja mein Frühstück.«


  Der Kellner platzierte die Platte vor Mycroft und lüftete die metallene Servierhaube. Auf Mycrofts Gesicht erstrahlte ein Lächeln, als er die Anordnung der vor ihm ausgebreiteten Speisen begutachtete. »Prächtig«, sagte er. »Ein perfektes Arrangement und perfekt zubereitet. Mein Kompliment an den Koch.« Als der Kellner sich entfernte, fuhr er fort. »Ja, wie ich schon sagte, ich sollte wirklich nicht außerhalb von Whitehall über Regierungsgeschäfte plaudern. Vor allem nicht mit einem Mann, dessen ganze Treue einer anderen Nation gehört. Aber aufgrund unserer langen Bekanntschaft glaube ich doch, dass Sie Geheimnisse zu wahren wissen, Mr Crowe.« Er spießte einen Pilz mit der Gabel auf und biss hinein. »Ah, perfekt.«


  Er schloss die Augen und kaute. »Nun«, fuhr er dann fort und schlug sie wieder auf. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, es gibt im Moment mehrere internationale Vorfälle, die mit dieser Angelegenheit zu tun haben könnten. Doch die meines Erachtens wahrscheinlichste betrifft den Verkauf eines großen Territoriums an Ihr Land, Mr Crowe.«


  Crowe hob eine Augenbraue. »Eine solche Meldung ist mir bei meiner Zeitungslektüre nicht untergekommen, Mr Holmes.«


  »Das überrascht mich nicht: Das Ganze hat nicht viele Schlagzeilen gemacht. Lassen Sie mich kurz zusammenfassen: Irgendwann letztes Jahr wurde eine riesige Landfläche für die Summe von sieben Millionen und zweihunderttausend Dollar in Gold an die amerikanische Regierung verkauft. Das Gebiet ist so groß, dass – wie ich ausgerechnet habe – sich der Preis auf etwa zwei Cent pro Morgen beläuft, was ich doch mal als ein überragendes Geschäft bezeichnen möchte. Das betreffende Land liegt im Nordwesten des amerikanischen Kontinents. Es grenzt im Osten an Kanada, im Norden an den Arktischen Ozean und im Westen sowie Süden an den Pazifik.«


  »Wem hat das Gebiet vorher gehört?«, fragte Sherlock.


  »Eine sehr angemessene Frage. Der vorherige Besitzer war Russland. Das russische Reich beginnt gleich hinter der Beringstraße, wie dieser Teil des pazifischen Ozeans genannt wird. Allerdings ist dort auch eine ganze Anzahl von eingeborenen Stämmen beheimatet.«


  »Wie heißt dieses Land?«


  »Die Russen nennen es Alyeska«, erwiderte Mycroft. »Aber die amerikanische Regierung hat sich anscheinend für die Bezeichnung ›Department of Alaska‹ entschieden.«


  »Wir haben also einen Landkauf«, sagte Crowe. »Das kommt in Amerika andauernd vor. Ich selbst besitze Land in Albuquerque, um das sich Bekannte während meiner Abwesenheit kümmern. Und das soll eine große Sache sein?«


  Mycroft seufzte. »Die ›große Sache‹, wie Sie es nennen, besteht darin, dass der Verkauf eventuell nicht ganz rechtmäßig gewesen sein könnte.«


  Einen Augenblick lang senkte sich Schweigen über den Tisch, als die anderen beiden die Bedeutung dessen in sich aufnahmen, was Mycroft eben gesagt hatte.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Sherlock schließlich. »Die russische und die amerikanische Regierung verfügen mit Sicherheit doch über Rechtsexperten, die die Vertragsdetails geprüft haben?«


  »Es geht nicht so sehr um die Gültigkeit des Vertrages als vielmehr um die Tatsache, dass bisher keine Zahlung geleistet wurde, wodurch das Geschäft juristisch fragwürdig wird.«


  »Die Frage wäre doch«, begann Crowe nachdenklich, »ob sich irgendjemand anderes für Alaska interessiert? Wenn nicht, wäre die Sache rein akademisch, und die Russen müssten nur energisch genug ihr Geld einfordern.«


  Mycroft beförderte ein Stückchen Toastbrot mit Blutwurst in seinen Mund. Eine gute Minute lang aß er schweigend und selig lächelnd vor sich hin.


  »Das ist genau der Punkt, an dem die Sache ziemlich heikel wird«, sagte er schließlich. »Und sehr persönlich. Eine Zeitlang hatte ich einen Mann, der zwischen den beiden Zentren Russlands pendelte: St. Petersburg und Moskau. Ich formuliere das bewusst so, da, auch wenn sein Lohn und seine Ausgaben vom Außenministerium beglichen werden, er direkt mir berichtet und niemandem sonst.«


  »Ich vermute mal, Sie meinen, dass er dort vorgibt, das eine zu sein, während er in Wirklichkeit etwas anderes tut?«, hakte Crowe nach.


  »Er ist als Journalist dort, und, nebenbei gesagt, ist er auch ein ziemlich guter. Aber darüber hinaus versorgt er mich mit Nachrichten darüber, was der Zar und sein Hof so im Sinn haben.« Seufzend schob Mycroft den Teller von sich. »Als ich heute Morgen meine letzten Berichte durchgegangen bin – diejenigen, die während meiner indisponierten Lage auf dem Polizeirevier in der Bow Street eintrafen –, stieß ich auf zwei Schreiben, die diesen Mann betrafen. Das erste stammte von ihm selbst. Darin berichtete er, er habe aus verlässlicher Quelle erfahren, dass der spanische Botschafter dem Hof von Zar Alexander II. ein Gegenangebot in Höhe von zehn Millionen Dollar gemacht hat, zahlbar in Gold sofort bei Vertragsunterzeichnung. Die zweite wurde vom britischen Diplomatenkorps verfasst. Darin wurde ich informiert, dass mein Mann, mein Agent, spurlos in Moskau verschwunden ist.«


  Er hob die Teetasse an die Lippen, setzte sie dann jedoch wieder ab. »Neben den normalen Polizeikräften verfügt der Zar über eine Geheimpolizei. Sie ist unter dem Namen Dritte Abteilung der Eigenen Kanzlei seiner Kaiserlichen Majestät bekannt – kein sehr griffiger Titel im Vergleich zu anderen, aber eben sehr russisch. Ihr Leiter ist Graf Pjotr Andrejewitsch Schuwalow. Ich bin ihm vor ein paar Jahren einmal in Frankreich begegnet. Wir sind gut miteinander zurechtgekommen. Aber egal, die Unterabteilung Eins der Dritten Abteilung ist für politisch motivierte Straftaten zuständig, die Unterabteilung Drei für Ausländer. Ich habe den Verdacht, dass mein Mann mit einer dieser Unterabteilungen in Konflikt geraten ist und bei Nacht und Nebel gefangen genommen wurde.«


  »Zar«, sagte Sherlock, um das folgende Schweigen zu brechen. »Ist das so etwas wie ein König oder Kaiser?«


  »Gewissermaßen«, erwiderte Mycroft und riss sich aus seinen dunklen Gedanken. »Auch wenn es in gewisser Hinsicht nicht zu übersetzen ist. Merkwürdigerweise stammt der Begriff vom lateinischen Caesar ab.« Er schüttelte den Kopf. »Die Russen sind seltsam formell, wenn es um Titel und dergleichen geht. Sogar noch mehr als wir hier in England. Die allerletzte vom Zarenhof stammende diplomatische Korrespondenz, die mir untergekommen ist, begann …« Er schloss die Augen. »… wie ich mich erinnere, folgendermaßen: ›Wir, Alexander II., von Gottes Gnaden Kaiser und Selbstherrscher von ganz Russland, von Moskau, Kiew, Wladimir, Nowgorod; Zar von Kasan, Zar von Astrachan, Zar von Polen, Zar von Sibirien, Zar der Chersonesus Taurica, Zar von Georgien; Herrscher von Pskow und Großfürst von Smolensk, Litauen, Wolhynien, Podolien und Finnland; Fürst von Estland, Livland, Kurland und Semgalien, Samogitien, Belostok, Karelien, Twer, Jugra, Perm, Wjatka, Bulgarien und anderer; Herrscher und Großfürst von Nischni Nowgorod, Tschernigow, Rjazan, Polozk, Rostow, Jaroslawl, Beleozero, Udorien, Obdorien, Kondien, Witebsk, Mstislawl und Gebieter des gesamten Nordischen Landes; Herrscher des Landes Iberien, Kartalinien und Karbada und der Armenischen Provinz, der Tscherkessischen und der Bergfürsten und anderer Erbherrscher und Besitzer; Herrscher von Turkestan, Thronfolger von Norwegen, Herzog von Schleswig-Holstein, Stormarn, Dithmarschen, Oldenburg und so weiter und so weiter und so weiter‹.« Er schlug die Augen wieder auf und holte tief Luft.


  »Die Anrede war länger als der Rest des Briefes. Ihr werdet also nicht überrascht sein, dass es die meisten Diplomaten nicht gerade reizvoll finden, nach Russland geschickt zu werden. Denn das alles müssen sie auswendig lernen.«


  »Aber du hast es ja auch auswendig gelernt«, stellte Sherlock fest.


  »Ja«, sagte Mycroft überrascht. »Aber ich bin ja auch Mycroft Holmes.«


  »Kommen wir zum Punkt«, unterbrach Crowe sie. »Was hat es für Folgen, wenn der Verkauf Alaskas an die USA schiefgeht und Spanien das Land bekommt? Warum sollte uns das kümmern?«


  »Es destabilisiert die ganze Region«, erwiderte Mycroft knapp. »Kanada ist ein neues und fragiles Land. Frankreich hat bereits einen starken Einfluss in der Quebec-Region, und Großbritannien hat immer noch die Kontrolle über British Columbia. Würde Spanien die Kontrolle über Alaska erringen, übertrügen wir alle Probleme, denen wir uns einst hier in Europa gegenübersahen, auf einen anderen Kontinent. Denkt an die Kriege, die zwischen Frankreich, England und Spanien im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert stattgefunden haben. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass sich das alles wiederholt. Sie wollen wissen, was passiert, wenn man Spanien gestattet, die Herrschaft über Alaska zu erringen, Mr Crowe? Die Antwort lautet: Krieg. Und zwar ein Krieg, der Amerika bereits auseinanderreißen wird, während es noch herauszufinden versucht, mit wem es sich am besten verbündet!«


  Crowe nickte langsam. »Ich verstehe«, sagte er. »Quetscht man mehrere Länder so dicht zusammen, gibt es eben Ärger. Das ist, als würden drei oder vier Familien in einem kleinen Haus zusammenleben. Da ist Streit förmlich vorprogrammiert.«


  »Stabilität ist in unserem besten Interesse«, stellte Mycroft fest. »Und mit unserem meine ich Ihres und meines, Amerikas und Großbritanniens. Wie Sie mit Sicherheit wissen, hat sich Großbritannien während der vergangenen Dekade von einer Reihe von Kolonien getrennt. Unsere Kolonien in Kanada sind ein eigenständiges Land geworden, und ich würde mal vermuten, dass wir British Columbia in naher Zukunft entlassen, damit es sich Kanada anschließen kann. Wir versuchen unser Bestes, um für Stabilität in der Region zu sorgen. Eine Einmischung Spaniens, Frankreichs oder irgendeiner anderen Macht würde ein Beben erzeugen, das die politische und geographische Landschaft auf Jahrhunderte beeinflussen könnte.«


  »All das«, erwiderte Crowe, »liegt sozusagen außerhalb meines Aufgabengebietes. Ich bin kein Politiker und habe auch nicht die Absicht, jemals einer zu werden.«


  »Ist wohl auch besser«, murmelte Mycroft. »Schließlich habe ich Sie verhandeln sehen. Fäuste werden gemeinhin nicht als Waffen der Diplomatie betrachtet.«


  »Oh, ich weiß nicht so recht«, sagte Crowe leise. »Hat Clausewitz nicht gesagt, Krieg sei eine bloße Fortsetzung von Politik, nur mit anderen Mitteln?«


  »Ja«, antwortete Mycroft gereizt. »Aber der war ja auch Deutscher.«


  »Was also bedeutet das dann alles für uns?«, fragte Crowe. »Denken Sie, dass es sich bei den Leuten, die Ihnen einen Mord unterschieben wollten, um spanische Agenten handelt?«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich.« Mycroft schüttelte den Kopf. »Warum sollte der spanische Hof die Tatsache verheimlichen wollen, dass er ein Gegenangebot gemacht hat? Es sei denn, die Verhandlungen befinden sich in einer besonders heiklen Phase. Vor diesem Hintergrund kann ich mir nicht vorstellen, dass sie bereit sind, einen Mord zu begehen. Was die Russen anbelangt, so könnten sie es gewesen sein – aber andererseits: Warum sollten sie die Tatsache verheimlichen, dass die Verhandlungen weitergehen?« Er versank in nachdenkliches Schweigen und rieb sich am Kinn. »Es sei denn«, fuhr er schließlich fort, »dass der Zar die amerikanische Regierung nicht wissen lassen wollte, dass er mit den Spaniern redet – aufgrund der Überlegung, dass das Repräsentantenhaus plötzlich die sieben Millionen Dollar in Gold bewilligen und so seine Pläne torpedieren könnte, von jemand anderem mehr Geld zu bekommen. Die ganze Sache hängt mit dem Umstand zusammen, dass das ursprüngliche Geschäft bestenfalls als zweifelhaft betrachtet werden kann, solange die Zahlung nicht wirklich erfolgt ist.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, knurrte Crowe.


  »Ja«, stimmte Mycroft zu. »Gibt es. Einige Elemente in Ihrer Regierung könnten versuchen, jedes Wort über den womöglich zweifelhaften Status des Landkaufes zu vermeiden, bis das Geschäft tatsächlich zum Abschluss gebracht und das Gold an den Zaren transferiert ist.«


  Crowe zuckte die Achseln. »Habe nicht vor, meine Regierung zu verteidigen. Schließlich haben sie im Laufe der Jahre so einige merkwürdige Entscheidungen getroffen.«


  »Oder«, sagte Sherlock, der das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, »es gibt noch jemand anderen.«


  »Eine dritte Partei?«, fragte Crowe.


  »Eine vierte«, stellte Mycroft klar. »Nach den Russen, den Amerikanern und den Spaniern.«


  »Eine fünfte«, hob Sherlock hervor. »Schließlich bist auch du involviert, was bedeutet, dass Großbritannien es ebenfalls ist.«


  »Na, jetzt weiß ich, warum die Diplomatie so verzwickt ist«, sagte Crowe lächelnd. »Aber das alles spielt für uns doch bestimmt keine Rolle mehr, oder? Sie haben durchschaut, was da vor sich geht, und werden mit diplomatischen Mitteln etwas dagegen unternehmen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie, Sherlock oder auch ich noch einmal ins Visier geraten, ist äußerst gering. Wer immer auch versucht hat, Sie hereinzulegen, wird davon ausgehen müssen, dass Sie an Ihren Schreibtisch zurückgekehrt sind, die Berichte gelesen und die richtigen Schlüsse gezogen haben.«


  Mycroft schüttelte langsam den Kopf. »So einfach ist es nicht. Erst einmal werden meine Vorgesetzten nicht geneigt sein, mir bei einer so großen Sache gleich zu glauben. Sie werden ihre eigenen Nachforschungen anstellen, was Monate oder Jahre dauern könnte. Und ich habe meine Hauptinformationsquelle in Russland verloren.« Sein Gesicht nahm einen grüblerischen Ausdruck an. »Ich muss herausfinden, was passiert ist. Das bin ich ihm schuldig. Wenn er in den Kerkern der Dritten Abteilung schmort, kann ich zumindest versuchen, ihn dort herauszubekommen. Und ist er tot, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um seinen Mörder der gerechten Strafe zuzuführen – oder was auch immer am Zarenhof darunter verstanden wird.«


  »Sie haben doch sicher noch mehr Leute in Moskau, oder?«, fragte Crowe. »Sollen die sich eben darum kümmern.«


  »Ich habe niemanden in Russland, dem ich vertraue. Und deswegen werde ich selbst gehen, sobald die Anklage gegen mich fallengelassen wurde.«
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  Ein schockiertes Schweigen senkte sich über den Tisch.


  »Du fährst nach Moskau?«, fragt Sherlock schließlich verblüfft. »Nach Russland?«


  »Ich fürchte, das werde ich«, erwiderte Mycroft.


  »Aber dir wird doch schon schwindelig, sobald du nördlicher als bis zur Oxford Street kommst!«


  Mycroft lächelte. Aber es war eines jener Lächeln, bei denen ein tiefer Schmerz von einer dünnen Lackschicht des Humors überdeckt wurde. »Die Tatsache, dass ich nicht nach Russland möchte, ist bedeutungslos. Ich sollte gehen. Und ich muss gehen. Meine persönliche Bequemlichkeit ist da ziemlich irrelevant.«


  »Das verstehe ich nicht«, protestierte Sherlock.


  »Ich schon.« Amyus Crowe nickte sanft. »Wie kann man von Untergebenen Vertrauen und Gehorsam verlangen, wenn sie denken, dass du sie im Stich lässt, sobald sie einmal in Schwierigkeiten geraten?«


  »Genau darum geht es. Meine auf der ganzen Welt verteilten Leute müssen wissen, dass ich nicht nur ein Schön-Wetter-Vorgesetzter bin. Ich werde niemanden allein im Regen stehen lassen.« Er schauderte. »So unangenehm das auch sein mag.«


  »Und außerdem bist du neugierig«, brachte Sherlock vorsichtig hervor.


  »Neugierig?«


  »Du willst die Wahrheit wissen. Du willst erfahren, wer tatsächlich versucht hat, dir einen Mord anzuhängen, und wie sich die Situation, was den Landverkauf anbelangt, nun tatsächlich darstellt.«


  Mycroft zuckte die Achseln. »Ich gestehe in der Tat ein gewisses Verlangen ein, die aktuelle Sachlage aufzudecken. Ich mag keine Ungewissheit. Das ist so, als hätte man bohrende Zahnschmerzen.«


  Auf der anderen Seite des Restaurants brach die Familie, die Sherlock zuvor beobachtet hatte, vom Tisch auf. Er starrte einen Moment lang hinüber. Die Mutter prüfte gerade, ob bei ihren Kindern alle Knöpfe korrekt saßen und auch sonst alles adrett aussah, während der Vater ihnen zuschaute. Ob sie wohl im Begriff waren, sich Londons Sehenswürdigkeiten anzuschauen oder Verwandte zu besuchen? Vielleicht waren sie ja auch nur auf der Durchreise und auf dem Weg zu einem der Hauptbahnhöfe, um ihren Zug zu erwischen. Aber wie auch immer ihre Pläne aussehen mochten, er verspürte Eifersucht. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Familie auch einmal so gewesen war: normal, alltäglich. Mit einem Vater, den der Armeedienst die meiste Zeit von zu Hause fernhielt, und einer ans Bett gefesselten Mutter hatte es niemals eine Zeit gegeben, während der sie alle um einen runden Tisch gesessen hatten und einfach nur, na ja, eine Familie gewesen waren.


  »Also werde ich dich eine Weile nicht sehen, genauso wie Vater«, flüsterte er.


  »Es sei denn, du begleitest mich.«


  Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit verschlug es Sherlock vor Überraschung die Sprache. »I … ich?«, brachte er schließlich mit krächzender Stimme hervor. »Dich begleiten? Nach Russland?«


  Mycroft musterte sehnsüchtig die Reste seines Frühstücks vor sich auf dem Teller. »Vielleicht könnten Sie es ihm erklären«, murmelte er Crowe zu. »Ich glaube, ich habe vielleicht etwas zu vorschnell aufgehört.«


  »Ich bin nicht mal sicher, ob ich es selbst verstehe.« Crowes Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen. »Vielleicht könnten Sie es uns beiden erklären.«


  »Oh, na schön. Sherlock ist bereits in diese Sache verstrickt. Ihn zu bedrohen wäre die beste Methode, um meine Aufmerksamkeit abzulenken und mich sogar ganz von meiner Reise nach Russland abzuhalten. Würde man ihn kidnappen und mir, sagen wir, ein Stück seines Ohres oder kleinen Fingers in einem Paket zuschicken, wäre ich außerstande, weitere Nachforschungen anzustellen. Ich muss für Sherlocks Sicherheit sorgen. Und deshalb muss ich Sherlock bei mir haben.«


  Sherlock führte eine Hand an sein Ohr. Die Vorstellung, es abgeschnitten zu bekommen, damit es anschließend Mycroft per Post als Warnung zugeschickt wurde, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Sie sind kaum ein Mann der Tat«, gab Crowe zu bedenken. »Sind Sie auch sicher, dass Sie mit irgendwelchen Angreifern fertig werden?«


  »Ich werde Unterstützung anheuern«, erwiderte Mycroft gereizt. »Ich beabsichtige, einen meiner Agenten zum Schutz mitzunehmen. Zum Schutz und als Tarnung. Wir drei werden zusammen reisen.«


  »Was meinst du mit Tarnung?«, fragte Sherlock, der immer noch versuchte, mit dem unglaublichen Gedanken klarzukommen, dass Mycroft ihn mit nach Russland nehmen wollte. Wobei er sich noch nicht einmal sicher war, welche Vorstellung nun am ungeheuerlichsten war – dass er mit nach Russland sollte oder dass er mit Mycroft reisen würde.


  »Damit meine ich, dass wir inkognito reisen. Getarnt, wenn du es lieber so ausdrücken möchtest. Ein relativ hochrangiger Angehöriger des Außenministeriums kann nicht einfach unangemeldet nach Russland hereinspazieren. Jedenfalls nicht, ohne einen internationalen Zwischenfall zu provozieren. Nein, wir müssen Decknamen benutzen und mit Tarngeschichten arbeiten. Wir müssen Teil eines großen Ganzen sein, eines größeren Gesamtbildes, so dass keiner uns allzu große Aufmerksamkeit schenkt.«


  »Und Sie haben doch garantiert auch schon eine konkrete Vorstellung, wie dieses größere Gesamtbild aussehen soll«, vermutete Crowe.


  »In der Tat. Ich habe mir den Plan ausgedacht, während ich in der Kutsche vom Diogenes Club hierhergefahren bin.«


  »Du hast eine Droschke genommen?«, fragte Sherlock fassungslos. »Der Club ist nicht einmal zehn Minuten zu Fuß entfernt! Und mit der Droschke sind es nur zwei!«


  »Ganz genau. Gerade Zeit genug für eine kleine kreative Denkeinheit. Wäre ich zu Fuß gegangen, wäre ich so beschäftigt damit gewesen, Fußgängern, Pferdefuhrwerken und was sonst nicht alles auszuweichen, dass ich zum Nachdenken überhaupt keine Zeit gehabt hätte.«


  »Wie also sieht der Plan aus?«, fragte Crowe.


  Mycroft spießte ein Wurststückchen mit der Gabel auf. »Vor ein paar Wochen wurde ich gebeten, einem britischen Theaterensemble die Erlaubnis zu erteilen, nach Moskau zu reisen, um dort vor bedeutenden russischen Familien eine Reihe mit Stücken berühmter britischer Dichter wie Shakespeare, Marlowe, Ben Jonson und dergleichen aufzuführen. Ich erteilte ihnen meine Genehmigung, da ihr Besuch von der russischen Botschaft angefragt wurde und weil er die künstlerischen Beziehungen zwischen unseren Ländern verbessert – oder wenigstens wird das der Fall sein, wenn die Aufführungen tatsächlich so gut sind, wie es die Berichte erwarten lassen. Letzte Woche habe ich dann erfahren, dass die Reise womöglich abgesagt werden muss, da der Generalmanager des Ensembles an Herzbeschwerden erkrankt und ins Hospital eingewiesen worden ist. Darüber hinaus wurde der erste Geiger des Theaterorchesters wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet. Nach meinem Dafürhalten können die Aufgaben eines Generalmanagers nicht so schwer sein, bestehen sie doch hauptsächlich darin, sicherzustellen, dass jeder da erscheint, wo er hingehört, und dass die Rechnungen pünktlich bezahlt werden.«


  »Und den Geigenspieler?«, fragte Crowe. »Wie wollen Sie den auftreiben?«


  »Einer meiner Agenten ist ein passabler Violinist«, antwortete Mycroft und schien sich auf einmal intensiv für seinen Teller zu interessieren. »Ich werde ihn engagieren, um uns zu unterstützen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Sherlock.


  »Du kommst als Mädchen für alles und Bühnenarbeiter mit. Wie ich gehört habe, kann man auf Tournee nie genug Leute hinter der Bühne haben.«


  »Aber …« Sherlocks Gedanken überschlugen sich förmlich. »Aber wann? Und wie?«


  Mycroft ließ das Wurststückchen in seinem Mund verschwinden und kaute. »Was das ›Wann‹ anbelangt«, sagte er schließlich, »so würde ich vorschlagen, dass wir aufbrechen, sobald alle Vereinbarungen mit der Theatergesellschaft unter Dach und Fach sind. Meiner Meinung nach werden sie dem Außenministerium sehr dankbar sein, da es sich bereit erklärt hat, sie bei der Tournee sogar so weit zu unterstützen, dass es ihnen Ersatz für die ausgefallenen Leute besorgt. Ihre Reisevorkehrungen sind bereits getroffen. Wie ich mich erinnere, wollten sie eigentlich in den nächsten Tagen aufbrechen und waren schon kurz davor, ihren Gastgebern einen Brief zu schicken, um das Ganze abzusagen. Hoffen wir, dass sie ihn noch nicht abgeschickt haben. Andernfalls muss ich mir eine andere Strategie überlegen. Und was das ›Wie‹ betrifft, so sieht der Plan vor, dass wir mit dem Schiff nach Frankreich übersetzen und von dort per Zug quer über den Kontinent nach Moskau fahren. Meiner Schätzung nach wird die Reise vier oder fünf Tage dauern.« Er langte nach einer weiteren Scheibe Toast und machte sich daran, sie mit Butter zu bestreichen. »Ich werde unsere Tante und unseren Onkel informieren, dass wir für ein paar Wochen eine Reise durch Europa machen. Ich bin sicher, dass sie Verständnis dafür haben. Schließlich erweitern Reisen den Horizont. Ich werde jetzt aufbrechen und die nötigen Vereinbarungen treffen, während du, Sherlock, wie ich vorschlage, dich zur Charing Cross Road begibst und dich nach ein paar Büchern über russische Geschichte und Kultur umsiehst. Die Russen unterscheiden sich sehr von uns – mit Sicherheit noch viel mehr als die Amerikaner.« Er wies mit einem Nicken auf Crowe.


  »Aber lass mich dich mit ein paar ersten hilfreichen Fakten versorgen«, fuhr er fort. »Russland ist das größte Land der Erde. Würdest du seine Größe auf dem Globus ausmessen, würdest du feststellen, dass es fast ein Siebtel der Landfläche der Erde einnimmt. Allerdings besteht ein Großteil dieser Fläche aus Grasland in Permafrostgebieten, der Tundra, wie die Russen es nennen. Unsere genauesten Schätzungen besagen, dass der Zar ungefähr über fünfundsechzig Millionen Untertanen herrscht. Was eine Zahl ist, die schon mal das Vorstellungsvermögen übersteigen kann, vor allem, wenn man sich vor Augen hält, dass diese Menschen zu einhundertundsechzig verschiedenen Völkern oder Stämmen gehören, einhundertzehn verschiedene Sprachen und Dialekte sprechen und fünfunddreißig verschiedene Religionen haben. In der Praxis ist Russland eine Welt in sich. Das ist der Ort, an den wir reisen.«


  »Aber …«, begann Sherlock. »… aber ich spreche nicht einmal Russisch!«


  »Das wird kein Problem sein«, beruhigte ihn Mycroft. »Nach meinen Informationen wird in den meisten gut situierten Familien, einschließlich derjenigen am Zarenhof, ganz selbstverständlich Französisch gesprochen. Ich spreche fließend Französisch, und ich glaube, dass sich deines während der letzten paar Monate seit deinem Aufenthalt in Frankreich noch verbessert hat. Also sollten wir zurechtkommen.«


  Sherlock blickte zu Amyus Crowe. »Aber was ist mit Mr Crowe? Ich vermute mal, dass er nicht ein einziges Wort Französisch spricht.«


  »Ja, und sein Englisch ist ebenfalls etwas suspekt«, murmelte Mycroft. Er schaute über den Tisch zu Sherlock hinüber, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den Sherlock nicht gleich deuten konnte, schließlich aber als Mitleid identifizierte. »Ich fürchte, dass Mr Crowe uns nicht begleiten wird. Das ist allein eine Reise für dich, mich und den Geigenspieler, den ich einzustellen gedenke.«


  »Aber warum?«


  »Wie du schon hervorgehoben hast, spricht Mr Crowe kein Französisch, von Russisch ganz zu schweigen. Er verfügt über keinerlei Fertigkeiten, die für eine Theatergruppe auf Tournee von Nutzen sein könnten. Er müsste entweder die liebreizende Virginia mitnehmen, womit sich unsere Gruppe auf fünf erhöhen würde, oder jemanden auftreiben, der vielleicht sogar für mehrere Wochen auf sie aufpasst. Und er fällt in der Menge auf, was, wenn wir inkognito zu reisen gedenken, ein Problem darstellt.«


  »Keine Sorge«, sagte Crowe. »Ich habe nicht damit gerechnet, auf diesem kleinen Trip dabei zu sein. Geh nur und amüsier dich.«


  Sherlock spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Aber ich will, dass Sie mitkommen.«


  »Das Problem mit dem Leben ist«, bemerkte Mycroft, »dass es uns selten das gibt, was wir wünschen oder brauchen. Wie ich einmal gehört habe, bürdet uns der Herr nichts auf, das wir nicht auch ertragen könnten. Aber meiner Erfahrung nach stimmt das nicht und dient religiösen Menschen eher als Instrument, das Unzumutbare zu akzeptieren. Das Leben ist brutal, und wir können nicht einmal hoffen, es zu überleben.«


  »Wie ich sehe, geht der Unterricht weiter«, sagte Crowe leise.


  Mycroft warf ihm einen Blick zu. »Irgendwann muss der Junge es lernen.«


  Crowe holte tief Luft, offenbar gewillt, das Thema zu wechseln. »Was ist mit dem Museum? Wird es dort irgendwelche weiteren Nachforschungen geben?«


  »Ich habe die Polizei über die Rolle informiert, die das Museum in diesem Fall gespielt hat. Und ich habe auch ein paar, nun ja, sagen wir diskretere Untersuchungen durch bestimmte Zweige der Regierung initiiert. Aber ich bezweifle sehr, dass wir dort etwas finden. Entweder haben sie es als bequemen Treffpunkt genutzt, in welchem Fall sie dann nicht mehr machen mussten, als einfach zur Vordertür herauszuspazieren, damit wir ihre Spur verlieren. Oder sie hatten eine Art von Büro dort, wobei sie dieses dann wohl bereits in dem Augenblick geräumt haben, als Sie und Sherlock da hereingeplatzt sind. So oder so sind aus dieser Richtung keine weiteren Spuren zu erwarten. Wir haben es hier mit einer sehr professionellen Gruppe zu tun.«


  »Du glaubst also nicht, dass das ganze Museum als Tarnung für die Leute dient, die dich hereinlegen wollten?«, fragte Sherlock.


  »Das bezweifle ich ernsthaft. Das Museum ist eine über jeden Zweifel erhabene gemeinnützige Einrichtung. Nein, ich vermute, dass die Burschen sich entweder dort getroffen haben oder dass einer der Museumsangestellten ihrer Organisation angehört. Das Ganze wird sich als Sackgasse erweisen.«


  Er steckte sich das letzte Stückchen gebutterten Toast in den Mund, kaute einen Augenblick lang genüsslich darauf herum und seufzte dann zufrieden. »Jetzt fühle ich mich für den Tag richtig gewappnet.« Er zog eine Uhr aus seiner Westentasche und warf einen Blick darauf. »Etwa noch eine Stunde bis zum Mittagessen. Das sollte mir genug Zeit lassen, um die Vorbereitungen für unsere Reise auf den Weg zu bringen. Sherlock, Mr Crowe, ich schlage vor, wir treffen uns um dreizehn Uhr im Diogenes Club.« Während er sich mit etwas Mühe von seinem Stuhl erhob, fügte er hinzu: »Vielleicht wäre noch jemand so freundlich, mir eine Droschke zu besorgen.«


  Während Crowe und Mycroft sich noch auf dem Gehsteig unterhielten, wandte Sherlock sich zum Gehen. Ihm schwirrte der Kopf, und er brauchte etwas Zeit für sich, um seine Gedanken wieder zu sortieren.


  »Oh, Sherlock!«


  Er drehte sich wieder um. Mycroft winkte ihn zu sich.


  »Was ist?«, fragte er und ging zu der Stelle zurück, an der die beiden Männer zusammenstanden.


  »Du könntest vielleicht etwas Geld gebrauchen.« Er gab Sherlock drei Münzen. »Hier hast du drei Guineas. Pass gut darauf auf, und kauf dir Kleidung für kaltes Wetter, wenn du etwas Passendes findest.«


  Sherlock machte sich allein auf den Weg und gelangte über Piccadilly Circus und Leicester Square schließlich zur Charing Cross Road. Die Bürgersteige waren dicht gedrängt von Menschen, und auf den Straßen wimmelte es von Pferden, Karren und Droschken der unterschiedlichsten Art. Wenn dies hier nur ein paar Hundert Leute waren und man schon das Gefühl hatte, zerquetscht zu werden, wie würde es dann erst in einem Land mit fünfundsechzig Millionen Menschen sein? Und wenn es allein schon in Russland fünfundsechzig Millionen Menschen gab, wie viele lebten dann wohl auf der ganzen Welt? Solche Dimensionen konnten einen fast schwindlig machen.


  Buchhandlungen, Trödelläden und Pfandleihen säumten die Straße auf beiden Seiten. Er verbrachte eine gute Stunde damit, die Warenkisten vor den diversen Geschäften sowie die Buchregale und Vitrinen in den Läden zu durchstöbern, wobei er einfach seinen Geist schweifen ließ, ohne ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken.


  Er stieß auf eine Handvoll Bücher über das russische Reich, von denen er sich schließlich für die beiden am sachlichsten erscheinenden entschied. Daneben erregte auch eine Kiste voller Schlüssel, Tür- und Vorhängeschlösser sein Interesse. Der Ladenbesitzer warnte ihn, dass der Inhalt samt und sonders unsortiert sei und er nicht dafür garantiere, dass irgendeiner der Schlüssel auch tatsächlich zu einem der Schlösser passe. Er verkaufe die Kiste wie besehen. Sherlock fragte sich, ob er wohl, etwas experimentelle Geduld und Muße vorausgesetzt, mit Hilfe der zahlreichen Schlösser und Schlüssel lernen könnte, wie sich ein Schloss knacken ließ. War dies doch eine Fähigkeit, die sich in Zukunft noch einmal als nützlich erweisen mochte. Oder, genau genommen, es schon in den letzten Monaten gewesen wäre.


  Am Ende jedoch ließ er die Box stehen und schlenderte weiter. Bei Bedarf konnte er immer noch zurückkehren, um sie zu kaufen.


  Nachdem er in einem anderen Buchladen noch ein kleines englisch-russisches Wörterbuch erworben hatte, überquerte er etwas weiter auf der Charing Cross Road schließlich Cambridge Circus und setzte den Weg bis zum Beginn der Tottenham Court Road fort. Hier bot die breiter werdende Straße den Pferden und vorbeifahrenden Droschken mehr Platz, und es folgten noch mehr Läden. Im Bewusstsein, dass es fast Zeit zum Umkehren war, wenn er rechtzeitig im Diogenes Club sein wollte, stöberte er am Ende halbherzig in einem Trödelladen herum. Da sprang ihm plötzlich im hinteren Ladenbereich ein Violinenkasten ins Auge, der in einem Regal lag.


  Vorsichtig nahm er den Kasten herunter und blies den Staub von der Oberfläche. Er öffnete den Deckel und sog scharf die Luft ein, als er die Violine im Kasten erblickte. Sie war alt – alt und schön. Das Furnier war dunkelrot und von einem dichten Spinnennetz aus feinen Rissen überzogen. Die F-Löcher auf der Oberseite schienen an einer etwas ungewöhnlichen Position angebracht zu sein. Aber da war etwas an dem Instrument, das zu ihm sprach. Ihn rief. Er wog es in der rechten Hand, die Finger am Ansatz des Halses, das Gewicht auf dem Ballen der Handfläche lagernd. Es schien eine bessere Balance als Rufus Stones Instrument zu haben, auf dem er auf dem Weg nach Amerika an Bord der SS Scotia das Violinenspiel gelernt hatte. Er ließ den geschwungenen Körper der Violine auf seinem Unterarm ruhen und zupfte an den Saiten. Lang anhaltende, getragene Töne erfüllten den Laden. Es klang schrecklich verstimmt. Aber dennoch war da etwas im Ton, eine Vielschichtigkeit, die ihn fesselte. Auch wenn es keineswegs ein reiner Klang war, so war er doch warm und ausdrucksvoll. Er ließ die Finger über die Kante zwischen Decke und Zarge gleiten. Es fühlte sich an wie Samt.


  »Du hast ein gutes Auge«, ertönte da plötzlich eine staubtrockene Stimme aus den Tiefen des Ladens.


  Sherlock wandte sich um. Doch eine Regalwand versperrte ihm die Sicht. Er ging darum herum und erblickte einen Mann, der so alt und gebrechlich wirkte, dass ein starker Wind ihn wohl ohne weiteres weggeweht hätte. Er saß hinter einem Schreibtisch, auf dem turmhohe Stapel von Büchern und anderen Dingen miteinander um Platz rangen. Er trug ein schwarzes Käppchen und musterte Sherlock durch ein Paar Brillengläser, die auf seinem Nasenrücken steckten und durch eine Halskette vor dem Herunterfallen bewahrt wurden.


  »Wie bitte?«


  Der Mann bewegte sich aus seinem im Schatten liegenden Schlupfwinkel hinaus und trat in einen von schwebenden Staubteilchen durchwirbelten Strahl aus Sonnenlicht. »Diese Violine da habe ich aus Krakau mitgebracht, vor vielen Jahren. Mein Vater hat sie beim Kartenspielen gewonnen, kannst du dir das vorstellen? Sie ist mit uns durch fast ganz Europa gereist, und jetzt muss ich sie verkaufen, damit ich mir Essen und Brennholz leisten kann. Und trotzdem möchte ich sie eigentlich nicht hergeben.«


  »Es ist ein schönes Instrument.«


  »Das ist es, genauso schön wie meine Frau. Und es klingt auch traumhaft schön, wie mir jedenfalls Leute erzählt haben, die was davon verstehen. Ich selbst spiele Piano und manchmal Akkordeon. Aber nur, wenn ich zu viel getrunken habe.«


  Sherlock blickte in den Violinenkasten. »Ist auch ein Bogen dabei?«


  »Für dich habe ich einen Bogen«, sagte der Mann und begann sogleich, das Chaos auf seinem Schreibtisch zu durchwühlen und eifrig Bücher hin und her zu schieben. »Einige sagen ja, dass der Bogen genauso wichtig ist wie das Instrument. Was mich anbelangt, so bin ich da nicht so sicher. Das Instrument ist ein Kunstwerk, doch der Bogen besteht eigentlich nur aus Rosshaar. Vielleicht kommt es ja auf die Pferderasse an, keine Ahnung. Ah!«


  Aus irgendeinem verborgenen Winkel hatte er einen Bogen zutage gefördert. »So, dann leg los. Versuchs mal!«, forderte er Sherlock auf und reichte ihm den Bogen.


  Sherlock dachte an die Unterrichtsstunden mit Rufus Stone. Seit er wieder aus Amerika zurück war, hatte er nicht mehr geübt, da er keine Violine besaß. Aber er hatte die monotonen Tonleiterübungen und die tröstlich beruhigende Wirkung klar strukturierter Musik auf seinen ewig aufgewühlten Geist vermisst.


  Rasch machte er sich ans Stimmen. Er zupfte wiederholt an den Saiten herum und drehte an den Wirbeln am Halsende des Instruments, bis sich die Töne korrekt anhörten. Dann hob er die Violine an die Schulter und schmiegte sein Kinn dagegen. Alles fühlte sich vollkommen natürlich an. Es war, als ob sie einfach dorthin gehörte.


  Er führte den Bogen über die Saiten und spielte nacheinander ein paar langgezogene Töne: G, D, A, E. Sie klangen wie Himmelsstimmen. Anschließend probierte er ein paar Tonleitern und war überrascht, wie schnell seine Finger sich daran zu erinnern schienen, was sie zu tun hatten.


  Als er die Violine absetzte, nahm er zu seiner Überraschung Tränen in den Augen des alten Mannes wahr.


  »Es ist so lange her, dass sie gespielt wurde«, sagte er. »Ich hatte schon befürchtet, dass die vielen Jahre und die langen Reisen ihren Klang getrübt haben. Aber sie klingt schöner als je zuvor – was man von meiner liebreizenden Frau nicht behaupten kann. Die singt wie eine Kuh.«


  »Wie kommt es«, fragte Sherlock, »dass verschiedene Violinen … na ja eben so verschieden klingen? Ich meine, eine Holzkarre ist eine Holzkarre. Jede hat vier Räder und bewegt sich, wenn sie gezogen wird. Es ist schwer, zwischen ihnen zu wählen. Violinen jedoch sehen alle mehr oder weniger gleich aus, klingen aber nicht so.«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Frag drei Violinisten und du bekommst vier verschiedene Antworten. Manche sagen, dass es mit dem Holz zu tun hat, aus dem sie gefertigt sind. Dichteres Holz sei besser, behaupten sie. Einige meinen, dass Holz, welches hinter Schiffskähnen durch das Adriatische Meer nach Venedig geschleppt wurde, der Violine einen süßeren Klang verleiht. Andere hingegen sagen, dass es überhaupt nichts mit dem Holz zu tun hat, sondern nur mit den geheimen Zutaten, die die Violinenbauer für die Lackierung verwenden. Ich selbst jedoch glaube, dass es mit Liebe zu tun hat. Ein Instrument, das nur für Geld gemacht wurde, wird …« Er wackelte vielsagend mit der Hand hin und her. »… akzeptabel klingen. Aber ein Instrument, das aus der schieren Liebe, es zu bauen, entstanden ist, klingt einfach nur schön.«


  »Wissen Sie, wer diese Violine gebaut hat?«


  »Nein, weiß ich nicht. Sie gelangte sozusagen unvorhergesehen und unangekündigt in unsere Familie. Aber in ihrer Konstruktion liegt viel Liebe, ebenso wie in den Materialien: im Holz, dem Leim und der Lackierung. So viel lässt sich sagen.«


  »Wie …« Sherlock schluckte. »Wie viel kostet sie?«


  »Siebzig Schillinge«, kam die prompte Antwort. »Aber da du ein schönes Instrument zu schätzen weißt, überlasse ich sie dir für fünfundsechzig.«


  »Ich kann Ihnen fünfundvierzig Schillinge geben«, sagte Sherlock mit nervöser Stimme, im Bewusstsein, dass er noch drei Pfund und drei Schillinge, also insgesamt dreiundsechzig Schillinge in der Tasche hatte. Aber er wollte sichergehen, dass ihm noch etwas Geld übrig blieb, für den Fall, dass etwas Unerwartetes passierte.


  Der alte Mann neigte den Kopf zur Seite. »Hab ich schon das Essen und das Brennholz erwähnt, das ich für meine Familie kaufen muss?«


  »Haben Sie. Fünfundvierzig Schillinge«, erwiderte Sherlock bestimmt.


  »Du bist ein Junge, dessen Herz sich in Stein verwandelt hat. Siebenundfünfzig und keinen Penny weniger.«


  »Fünfzig«, sagte Sherlock und merkte, dass sein Atem sich beschleunigte.


  Der alte Mann seufzte. »Vielleicht kaufe ich das Brennholz ein anderes Mal, und heute Abend essen wir eben kaltes Fleisch und kalte Suppe. Fünfundfünfzig.«


  »Abgemacht!«


  Sie schüttelten sich feierlich die Hände und Sherlock legte die Violine in den Kasten zurück. Er händigte dem alten Mann drei Guinea-Münzen aus, der ihm daraufhin fünf Schillinge Wechselgeld zurückgab.


  »Pass gut auf sie auf«, sagte er. »Und solltest du mehr über die Violine herausfinden, dann komm zurück und erzähl es mir. Das würde mich sehr interessieren.«


  »Das werde ich.«


  In diesem Moment ging die Ladentür auf. Durch die Regalwand, die den hinteren Bereich des Ladens vom Vorderteil abschirmte, konnten weder Sherlock noch der alte Mann sehen, wer hereingekommen war.


  Aber bevor der Alte etwas rufen konnte, hörte Sherlock eine Stimme sagen: »Der is hier rein! Ich schwör’s!«


  »Du hättest gleich hinterher sollen und ihn abstechen«, ertönte daraufhin eine andere, tiefere Stimme, die klang, als würden zwei Ziegelsteine aufeinanderreiben. »Und nich auf mich warten.«


  »Und was, wenn ich den Falschen erwischt hätte?«


  »Dann würde heute Abend eben eine andere Familie trauern.«


  
    
  


  10


  Der alte Mann legte die Hand auf Sherlocks Schulter. »Auf der Rückseite ist eine Tür«, flüsterte er. »Die führt auf einen Seitengang hinaus. Geh und alles Gute!«


  »Vielleicht is’ er weiter hinten«, hörten sie die erste Stimme.


  Eilig nickte Sherlock dem alten Mann zum Dank zu, als dieser auch schon um die Ecke des Regals schlurfte. »Ah, halten Sie vielleicht nach ein paar schönen Büchern Ausschau? Übers Boxen, dem Aussehen ihrer Ohren nach zu schließen? Oder vielleicht nach ein paar Boxhandschuhen, um ihre Knöchel zu schützen?«


  »Wir suchen einen Jungen, der hier rein is«, erwiderte die tiefere, rauere Stimme.


  »Jungen kommen mir nicht in den Laden«, sagte der alte Mann. »Die klauen doch nur. Alles Diebe, einer wie der andere.«


  »Aber ich hab gesehen, wie …«


  Die Stimmen verblassten im Hintergrund, als Sherlock sich durch den engen Lagerraum hinter dem Laden bewegte und schließlich auf eine Tür stieß, die auf einen mit Müll übersäten Seitengang hinausführte. Rasch warf er einen Blick nach rechts und links. Der Gang, der zwei parallele Straßen miteinander verband, lag einsam und verlassen da. So schnell es ihm der gegen die Beine schlagende Violinenkasten erlaubte, rannte Sherlock mit klopfendem Herzen zur Charing Cross Road zurück.


  Wenigstens war nun eine Frage beantwortet. Wer auch immer Mycroft eine Falle gestellt hatte, interessierte sich noch immer für sie.


  Sich stets in der Menge haltend und permanent die Leute um sich herum musternd, eilte Sherlock zum Sarbonnier Hotel zurück, und als er dort ankam, brannten ihm die Lungen vor Anstrengung. Er fand Mycroft in Unterhaltung mit einem großen, vierschrötigen Mann vor, der dank seines wuchtigen Mantels sogar noch gewaltiger wirkte. Seine Schultern waren so breit, dass er Sherlock fast wie ein Schrank vorkam. Sein üppiges rotes Haar war nicht auf die Kopfhaut beschränkt, sondern setzte sich in prächtigen Koteletten, einem extravaganten Schnurrbart und einem enormen, spatenförmigen Kinnbart fort.


  »Ah, das ist Mister Kyte«, unterbrach Mycroft ihre Unterhaltung. »Er ist der Intendant von Kyte’s Theatre-Company. Mister Kyte, dies ist mein … Schützling … Scott Eckersley.« Er warf Sherlock einen warnenden Blick zu, doch der hatte bereits begriffen, dass er – ebenso wie vermutlich Mycroft – einen Decknamen benutzte.


  »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Sherlock und schüttelte dem Mann die Hand. Die Rückseiten von Mr Kytes Händen waren mit rötlich braunen Härchen bedeckt; und so wie Sherlocks Handfläche beim Zudrücken piekste und prickelte, war es gut möglich, dass dies auf den Innenseiten nicht anders war.


  »Ganz meinerseits, Söhnchen, ganz meinerseits«, erwiderte Mr Kyte mit tiefer Schnaufstimme. »Mr Sigerson hier hat mir erzählt, dass du dich gut mit Seilen und Bühnenbildern auskennst.«


  »So ist es, Sir«, verkündete Sherlock mit strahlender Miene und fragte sich, wovon der Mann da eigentlich redete. Er starrte in Mr Kytes Gesicht. Irgendetwas daran kam ihm merkwürdig vor. Und dann sah er es: Um Augen, Nase und Wangen herum waren kleine, vernarbte Schnitte zu erkennen, und Sherlock fragte sich, wie die da wohl hingekommen waren.


  »Famos. Ganz famos. Nun, komm nachher ins Theater, um das Ensemble und die Crew kennenzulernen.« Er wandte sich wieder an Mycroft – oder an Mr Sigerson, wie er von jetzt an für Sherlock hieß. »Noch einmal herzlichen Dank dafür, dass Sie sich unserem bunten Team anschließen. Ich bin sicher, es wird ein Abenteuer, von dem Sie noch Ihren Enkeln erzählen können.«


  »In der Tat«, erwiderte Mycroft. »Es ist zwar unwahrscheinlich, dass ich mit Enkeln ende, aber für den Fall der Fälle sollte ich mir wohl schon mal reichlich Notizen machen.«


  Mr Kyte verließ sie, und Sherlock wandte sich an Mycroft. »Mister Sigerson? Der Sohn von Siger? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«


  »Ich musste schnell reagieren«, rechtfertigte sich Mycroft. »Nicht gerade die komfortabelste Situation für mich.« Er starrte auf den Violinenkasten unter Sherlocks Arm. »Was ist das?«


  »Das ist … eine Violine. Im Kasten.«


  »Ja, das sehe ich. Die Frage war rhetorisch. Du hast doch Rhetorik im Rahmen deines Griechischunterrichts an der Schule gehabt, oder? Die eigentliche Frage, zu der du dadurch inspiriert werden solltest, lautet: Warum bist du losgezogen und hast eine Violine gekauft, wo ich dir doch gesagt habe, dass du dir was Warmes zum Anziehen besorgen sollst?«


  Sherlock dachte rasch nach. »Da waren zwei Männer hinter mir her«, sagte er. »Also bin ich in einen Laden. Aber sie sind mir gefolgt. Daher musste ich durch den Hinterausgang raus. Ich hab die Violine spontan gekauft, weil …«


  »Weil du etwas gebraucht hast, um dein Erscheinungsbild zu verändern, etwas, das dich anders aussehen lässt.« Sherlock konnte an Mycrofts Stimme erkennen, dass sein Bruder gewisse Zweifel an dieser Geschichte hegte. »Das ist eine beunruhigende Entwicklung. Denn es bedeutet, dass sie immer noch hinter uns her sind. Das macht es sogar noch dringender erforderlich, so rasch wie möglich das Land zu verlassen.«


  Während Mycroft so sprach, fühlte Sherlock sich alles andere als wohl in seiner Haut. Sicher, er hatte Mycroft nicht direkt angelogen. Aber er hatte die Reihenfolge der Ereignisse verändert, um die Sache so aussehen zu lassen, als hätte er die Violine aus einem anderen Grund gekauft als der simplen Tatsache, dass er sich schlicht und einfach in das Instrument verliebt hatte.


  »Na gut, ich schätze, falls uns kalt ist, können wir die Violine bei Bedarf immer noch verfeuern«, fuhr Mycroft fort. »Wie viel hast du eigentlich dafür ausgegeben?« Er hob eine Hand. »Nein, sag’s mir lieber nicht. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Geh und bring das … Ding … auf dein Zimmer und dann komm wieder runter, um mir beim Mittag Gesellschaft zu leisten.«


  »Aber du hast doch gerade erst Frühstück gehabt.«


  »Sherlock, wenn ich Lust habe, bekrittelt zu werden, kehre ich wieder in meine Unterkunft zurück und unterhalte mich mit meiner Vermieterin.«


  Daraufhin flitzte Sherlock auf das Zimmer, das Amyus Crowe für ihn gebucht hatte, und legte seine Violine auf dem Bett ab. Als er wieder herauskam, bemerkte er, dass das Nebenzimmer, welches Crowe bezogen hatte, offen stand. In der Erwartung, den Amerikaner dort anzutreffen, blickte er hinein. Aber stattdessen stieß er nur auf ein Zimmermädchen, das das Bett machte. Und Crowes Reisetasche war nirgends zu sehen.


  »Entschuldigen Sie, was ist mit dem Mann, der dieses Zimmer hatte?«


  Das Zimmermädchen drehte sich um. »Er hat ausgecheckt, Sir«, erwiderte es und machte einen Knicks.


  »Ausgecheckt?«


  »Ja, Sir – etwas unerwartet.«


  »Oh. Danke.«


  Er eilte hinunter, um Mycroft die Neuigkeit mitzuteilen. Doch Crowe stand im Mantel und mit seiner Reisetasche vor den Füßen schon in der Hotellobby.


  »Ah, Sherlock. Ich hatte gehofft, dich noch zu sehen.«


  »Sie fahren?«


  »Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun. Dein Bruder nimmt mir die Verantwortung für dich ab. Und ich sollte wieder zurück und mich um Ginny kümmern.«


  »Aber …« Sherlock verstummte. Denn er wusste, dass Crowe recht hatte.


  »Genau! Es hat keinen Sinn, die Fakten zu leugnen. Ich werde auf diesem Trip nicht gebraucht. Das ist in Ordnung – ich bin erwachsen und komme damit klar.«


  »Ich wünschte, Sie würden mitkommen.«


  In Crowes Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck. »Das tue ich auch. Irgendwas ist verquer an der ganzen Sache. Ich glaube, dass der sonst so unfehlbare Geist deines Bruders dadurch gelitten hat, dass man ihn wie einen gemeinen Kriminellen eingesperrt hat. Und durch den Umstand, dass die Einschläge verdammt nahe kommen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er sich irgendwo mit seinen Plänen verkalkuliert hat, ohne dass ich sagen könnte, an welcher Stelle genau. Aber ich bin überzeugt, dass diese kleine Expedition nach Russland ein Fehler ist. Leider kann ich ihn nicht davon überzeugen, die Sache abzublasen. Wir hatten vorhin in dieser Sache bereits einen kleinen Wortwechsel. Doch er ist fest entschlossen zu gehen. Ich glaube, dass sein Mann in Moskau verschwunden ist, bereitet ihm mehr Kummer, als er zugibt.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nie leicht, jemanden aus seiner Gruppe zu verlieren. Mir selbst ist das mehr als einmal passiert. Trotzdem verstehe ich nicht, warum er dich auch noch mitschleppen muss.«


  »Richten Sie … Virginia meine Grüße aus.«


  »Das werde ich, versprochen.« Crowe streckte die Hand aus. Feierlich schüttelte Sherlock sie, wobei seine Finger in Crowes riesiger Faust verschwanden.


  »Pass auf dich auf. Und auf Mycroft. Er wird sich nicht gerade in seinem Element bewegen.«


  Ein Hoteldiener eilte herbei, um Crowes Tasche zu nehmen. Doch der Amerikaner winkte ab. »Wenn ich zu alt bin, um eine Tasche zu heben, werde ich um Hilfe bitten. Aber eher nicht«, sagte er. Er nahm seine Tasche auf und warf sie sich über die Schulter. »Besuch uns, wenn du wieder zurück bist. Du musst uns alles erzählen, was passiert ist.«


  »Das werde ich.«


  Sherlock sah zu, wie Crowe zur Hoteltür hinausging, ohne sich noch einmal umzublicken. Er hatte das Gefühl, als wäre ein Teil aus ihm herausgeschnitten worden. Er fühlte sich einsam und verletzlich.


  Schließlich begab er sich ins Restaurant, wo Mycroft bereits mit einem Steinbutt vor sich auf dem Teller an einem Tisch saß.


  »Wäre ich der liebe Herrgott«, sagte er im Plauderton, als Sherlock niedergeschlagen am Tisch Platz nahm, »hätte ich dafür Sorge getragen, dass genießbare Fische auch leicht zu essen sind. Es kommt mir wie ein Fehler im Schöpfungsentwurf vor, dass etwas so gut Schmeckendes so mühselig zu entgräten ist. Entweder ist uns etwas zu essen bestimmt oder eben nicht. Es sollte keinen Mittelweg geben.« Er blickte auf. »Ist Mr Crowe aufgebrochen?«


  »Ja, ist er.«


  »Gut.« Mycroft hob ein Stückchen Fisch auf sein Messer und bugsierte es anschließend auf die Gabel. »Er missbilligt meinen Plan, dich nach Russland mitzunehmen.«


  »Er hat gesagt, dass ihr euch gestritten habt.«


  »Haben wir. Er hat seinen Standpunkt sehr energisch vertreten. Was dich anbelangt, so hat er einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, weißt du.«


  »Während des letzten Jahres haben wir viel zusammen durchgemacht.«


  »In der Tat.« Mycroft ließ das Stückchen Fisch in seinem Mund verschwinden und kaute einen Moment lang mit geschlossenen Augen. »Herrlich zubereitet. Die Buttersauce ist exquisit. Ich sollte mir den Ort hier merken. Es ist nicht so weit von meinem Büro entfernt, dass ich nicht regelmäßig mein Mittagessen hier einnehmen könnte.«


  »Mycroft, bist du wirklich sicher, dass wir inkognito nach Russland reisen sollten?«


  »Ich habe die Angelegenheit sorgfältig durchdacht, und ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  Er sah auf seine Uhr. »Das dritte Mitglied unserer Expedition sollte jeden Moment zu uns stoßen. Ich habe ihm vorhin ein Telegramm geschickt.« Er warf Sherlock einen kurzen Blick zu. »Es gibt da etwas, bei dem ich dich vorwarnen sollte. Ich sagte doch, dass es sich bei diesem Mann um einen meiner Agenten und zugleich um einen Violinisten handelt?«


  »Ja, und?«


  »Was ich nicht gesagt habe, ist, dass du ihn bereits kennst.«


  Sherlock vernahm die Worte, ohne sie zu verstehen. »Ich kenne ihn? Aber ich kenne keinen einzigen deiner Agenten. Ich bin nie einem begegnet – mit Ausnahme vielleicht von Mr Crowe. Aber ich glaube nicht, dass der zu deinen Agenten zählt.«


  »Nein, tut er definitiv nicht.« Mycrofts Gesicht nahm die Züge eines Mannes an, der sich anschickte, eine schlechte Nachricht zu überbringen. »Sherlock«, sagte er, während er den Blick hob, um an seinem Bruder vorbeizublicken. »Ich glaube, du kennst Rufus Stone bereits.«


  Sieben Worte. Sieben einfache Worte, die wie Steine in den tiefen Brunnen von Sherlocks Seele zu fallen schienen. Er spürte, wie sie auf der Oberfläche aufschlugen und schockartige Wellen in sein Innerstes aussandten, noch lange nachdem Mycroft zu Ende gesprochen hatte. Er wandte den Kopf, um zu sehen, auf wen Mycroft den Blick richtete. Der logisch-analytische Teil seines Geistes wusste bereits alles. Doch der andere Teil, der emotionale, der immer noch dem vierzehnjährigen Jungen gehörte, der er war, hoffte, dass es nicht wahr sein würde. Dass, wer immer auch hinter ihm stand, ihm völlig fremd wäre.


  Aber so war es nicht. Und jener Teil, der von dem vierzehnjährigen Jungen übrig geblieben war, schrumpfte noch ein bisschen weiter zusammen, als es ohnehin schon der Fall gewesen war.


  Rufus Stone stand hinter ihm. Rufus Stone mit seinem ungekämmten braunen Haar, dem stoppeligen Kinn und der grünen Samtjacke. Er trug einen Goldring im Ohr. Und es schien, als würde er sich nicht wohl in seiner Haut fühlen. Als wünschte er sich verzweifelt anderswohin, irgendwohin, Hauptsache an einen anderen Ort. Sherlock jedenfalls ging es so.


  »Setzen Sie sich«, forderte Mycroft Rufus Stone auf. »Hallo, Sherlock«, sagte Stone, als er Platz nahm.


  »Sie arbeiten für meinen Bruder?«, fragte Sherlock. »Warum haben Sie mir das nie gesagt?«


  »Weil ich ihm befohlen habe, das nicht zu tun«, erwiderte Mycroft. »Als wir vor ein paar Monaten beschlossen, Amyus Crowe und dich nach Amerika zu schicken, hegte ich die Befürchtung, dass Mr Crowe unversehens anderweitig von Nebengeschäften in Anspruch genommen werden könnte. Oder dass er plötzlich womöglich zu der Erkenntnis gelangt, sein Vaterland so sehr zu lieben, dass ihm eine Rückkehr nach England unmöglich ist. Ich habe Mr Stone eine Passage auf dem gleichen Schiff besorgt, um dich im Auge zu behalten. In New York sollte er dich beschatten und aufpassen, dass dir nichts passiert.« Er schnaubte. »Das hat natürlich nicht so geklappt, wie ich gedacht hatte. Dank deiner Rettungsaktion, bei der du den Entführern des jungen Matthew Arnatt einfach so mir nichts dir nichts in einem Zug ins Nirgendwo gefolgt bist.«


  »Sie arbeiten für meinen Bruder!«, wiederholte Sherlock. Der Gedanke war wie ein riesiges Hindernis, das die Mitte seines Geistes einnahm und einfach zu hoch war, um darüber hinwegzuklettern.


  »Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen«, fuhr Mycroft fort, »dass der Violinenunterricht nicht zu seinen Instruktionen gehörte.«


  »Nein, das war meine Entscheidung«, sagte Stone. »Und ein Vergnügen für mich.«


  »Aber was machen Sie für Mycroft?«, fragte Sherlock.


  Rufus Stone zuckte die Achseln. »Zum großen Teil reise ich durch die Lande, frei wie ein Vogel und ebenso arm. Ich kann mich unbehelligt durch die meisten mitteleuropäischen Länder bewegen. Niemand kümmert sich großartig um einen umherziehenden Violinisten wie mich. Ich schnappe dabei Gerüchte auf und höre Gespräche in Tavernen mit und solche Dinge eben. Und die gebe ich dann an Mr Holmes hier weiter.«


  »Anhand dessen, worüber sich Bauern bei einem Glas Bier unterhalten, lässt sich oft mehr über den wirtschaftlichen Zustand eines Landes sagen, als man aus Zeitungsinformationen entnehmen könnte«, erklärte Mycroft. »Ich beschäftige auf der ganzen Welt eine Vielzahl von Leuten, deren einzige Aufgabe darin besteht aufzunehmen, was in der Öffentlichkeit alles gesagt wird, es zu filtern und mich mit den wesentlichen Erkenntnissen zu versorgen.«


  »Und der Umzug nach Farnham?« Sherlocks Hände zitterten, und er musste sie unter dem Tisch zusammenpressen, damit niemand es wahrnahm. Er fühlte sich betrogen. »Wessen Idee war das?«


  Stone blickte zu Mycroft hinüber. Als Sherlocks Bruder stumm blieb, sagte Stone: »Als ich nach England zurückkehrte, bat Mr Holmes mich, eine Weile im Land zu bleiben. Um zu sehen, was sich so über den Zustand der Nation heraushören ließe. Ich schlug vor, damit in Hampshire anzufangen.« Er machte eine Verlegenheitspause. »Ich wollte sehen, was für Fortschritte dein Violinenspiel so macht.«


  »Ich habe mir eine neue Violine gekauft«, brachte Sherlock hervor. Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme leise.


  »Die würde ich gerne mal sehen.«


  Mycroft hüstelte. »Mr Stone wird uns nach Russland begleiten. Er ist bereits zuvor in diesem Land herumgereist, und natürlich brauchen wir auch einen Violinenspieler, um die Ensembleliste des Theaters zu komplettieren.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann mit sanfterer Stimme fort. »Sherlock, glaube mir. Ich hätte all das niemals aus einem anderen Grund als zu deinem Besten getan. Und ich hätte dir gegenüber nie darüber gesprochen, wenn es nicht absolut notwendig gewesen wäre.«


  »Dadurch ist es noch lange nicht in Ordnung«, erwiderte Sherlock. Er stand auf. »Ich gehe an die frische Luft.«


  »Sei heute Nachmittag pünktlich um vier Uhr am King’s Theatre«, wies Mycroft ihn an. »Wir treffen uns da mit unseren Reisegefährten.«


  Sherlock ging, ohne zu antworten, davon. Hinter sich hörte er Mycroft noch sagen: »Nein, lassen Sie ihn gehen. Mit der Zeit wird er verstehen, dass das, was ich getan habe, absolut logisch und nur zu seinem eigenen Schutz war.«


  Er verließ das Hotel und trat auf die Straße. Es begann gerade zu regnen, und er spürte das kalte Prickeln von Regentropfen, die ihm ins Gesicht rieselten. Aber irgendwie schien er es gar nicht richtig wahrzunehmen. Alles um ihn herum war grau und uninteressant. Bedeutungslos.


  Er wandte sich nach links und setzte sich in Bewegung, ohne sich wirklich darum zu kümmern, wohin er ging. Mit aller Macht schirmte er seinen Geist ab, unterdrückte jeden aufkeimenden Gedanken an seinen Bruder, Rufus Stone oder die Reise nach Amerika, die sich nun größtenteils als abgekartetes Spiel herausgestellt hatte. Er ging einfach so dahin und beobachtete seine Umgebung. Wie eine Art bewegliche Rechenmaschine nahm er die Fakten um sich herum auf und gestattete seinem Verstand lediglich, sie miteinander in Verbindung zu bringen. Der Mann mit dem rot gepunkteten Halstuch dort am Türeingang: Er hatte sich eine Krankheit eingefangen, vermutlich in Indien, und würde, dem Aussehen seiner Haut nach zu schließen, in einer Woche tot sein. Die Uhr, die der Gentleman mit dem Zylinder gerade konsultierte, gehörte nicht ihm: Höchstwahrscheinlich hatte er sie jemandem gestohlen, und der Diebstahl lag erst ein paar Tage zurück. Der Bettler an der Ecke da, der auf einer flachen Rollkarre kauerte und ein Schild um den Hals trug, auf dem zu lesen stand, dass seine Beine gelähmt waren – in Wirklichkeit ging er mehrere Meilen am Tag zu Fuß, den Abnutzspuren seiner Schuhsohlen nach zu urteilen.


  All dies schloss Sherlock aus den Dingen, die er beobachtete, und nichts davon interessierte ihn. Nicht im Geringsten.


  Während er so dahinging, verlor er allmählich das Zeitgefühl. Doch als er irgendwann einen Blick auf seine Uhr warf, stellte er fest, dass es fast vier war, und er registrierte, dass er sich bereits unweit von Whitechapel befand. Sein Unterbewusstsein hatte ihn in die richtige Richtung gelenkt, ohne dass er es gemerkt hatte.


  Das Theater lag etwas abseits in einer Seitenstraße verborgen, in der Nähe einer Hauptverkehrsstraße. Seine Front bestand aus roten Ziegelsteinen und weißen Portikus-Säulen. Vier Stufen führten zu den Eingangstüren hinauf.


  Sherlock trottete hinauf und betrat das Foyer. Dort war niemand zu sehen und die Rollläden am Ticketschalter waren heruntergelassen. Dennoch meinte Sherlock fast die Anwesenheit der vielen Menschen zu spüren, die das Foyer vermutlich regelmäßig bevölkerten: eine Spur von Zigarettenrauch, Eau de Toilette- und Parfümduft, die vom kunstvollen Stuck an Decken und Wänden im Laufe der Jahre absorbiert worden war.


  Zu beiden Seiten des Foyers führte jeweils eine Treppe nach oben, wahrscheinlich zu den ersten Rängen. Doch geradeaus am anderen Ende des Foyers befand sich eine zweiflüglige Schwingtür, die seiner Vermutung nach direkt ins Parkett führte. Durch eine weitere Tür neben dem Ticketschalter gelangte man wahrscheinlich in den Backstage-Bereich, zu den Garderobenräumen, dem Aufenthaltsraum für die Schauspieler und zur Bühne selbst.


  Sherlock stand einen Moment lang nur da, inhalierte die Düfte des Theaters, lauschte dem Ächzen und Stöhnen des alten Gebäudes und ließ den Blick über die alten Plakate schweifen, die hinter Glas gerahmt an den Wänden hingen. Da war etwas fast Lebendiges, das diesem Ort anhaftete. Er war bereits in vielen der Öffentlichkeit zugänglichen Gebäuden gewesen. Aber dies hier war der einzige Ort, der sich irgendwie anfühlte, als ob er von den Leuten, die durch seine Tür gekommen waren, etwas Gutes aufgenommen hatte. Die Deepdene Schule für Jungen hatte nach Verzweiflung gerochen, und der Diogenes Club hatte etwas Gereiztes, Irritierendes an sich gehabt. Doch das King’s Theatre kam einem wie ein Zuhause vor, in dem man noch nie gewesen war.


  Sherlock ging auf die große Schwingtür des Zuschauerraums zu und drückte sie auf.


  Der Saal dahinter war kleiner, als er erwartet hatte.


  Rechts und links von ihm breiteten sich die kurvenförmigen Reihen der Sitzplätze aus, die nach vorne zur Bühne hin leicht abfielen. Alle Sitze waren mit abgegriffenem grünem Samt überzogen. Über ihm ragte die Unterseite des ersten Ranges wie eine tiefe dunkle Wolke empor. Sie wurde von Eisensäulen gestützt, die, in kunstvolle Formen geschmiedet und braun, rot und grün bemalt, wie schlanke, mit Blättern und Blüten bedeckte Bäume aussahen. In die Wände zu beiden Seiten waren mit Vorhängen drapierte Logen eingelassen, in denen es eine geringe Zahl von etwas zurückversetzten Sitzen für all diejenigen gab, die das nötige Geld dafür besaßen. Was den Wert der Tickets anbelangte, so wusste Sherlock Bescheid. Die Plätze im Parkett waren am billigsten, die im ersten Rang schon etwas kostspieliger und die Logenplätze schließlich am teuersten. Wenngleich »teuer« bei so einem Theater wie diesem hier wahrscheinlich ein relativer Begriff war. Durch die Sitzreihen im Parkett zogen sich Gänge, die hinunter zur Bühne führten.


  Dort hatte sich eine Gruppe von Leuten versammelt, unter ihnen sein Bruder. Im feinen Paletot und mit Zylinder und Gehstock ausstaffiert, sah Mycroft einfach prächtig aus. Einen Augenblick lang meinte Sherlock nicht seinen Bruder vor sich zu sehen, sondern eine fremde Respektsperson. Mycroft haftete eine natürliche Autorität an, und er versprühte förmlich eine Aura von Bedeutung und Macht um sich.


  Rufus Stone stand etwas seitlich, dicht hinter Mycroft. Der rothaarige Bär von einem Mann, den Sherlock zuvor gesehen hatte – Mr Kyte –, hatte sich neben Mycroft gestellt und trug immer noch seinen riesigen Mantel. Wiederum daneben befand sich eine Gruppe von Leuten, bei denen es sich Sherlocks Vermutung nach um Schauspieler und Bühnenarbeiter handelte. Die Schauspieler trugen größtenteils historische Kostüme: die Frauen prachtvolle Samtkleider, die Männer Spitzenhemden und Pluderhosen.


  »Ah, Scott«, begrüßte Mycroft ihn. Seine Stimme hallte dröhnend durch den Zuschauerraum. »Komm und gesell dich zu uns.«


  Sherlock begab sich auf einem der Gänge den Saal hinunter. Der Weg auf die Bühne war von einem abgezäunten, tiefer gelegenen Bereich versperrt, in dem vermutlich das bei Musikproduktionen erforderliche Orchester Platz fand. Er blickte nach links und rechts. Auf beiden Seiten führten fünf Stufen vom Parkett auf die Bühne empor. Er entschied sich für die rechte Seite.


  Als er auf die Bühne kam, stellte er überrascht fest, dass sie eine leichte Neigung aufwies. Vorne am Rand war sie etwa dreißig Zentimeter tiefer als hinten. Wahrscheinlich, so überlegte Sherlock, bekam das Publikum durch die Neigung einen besseren Blick auf das, was auf der Bühne vor sich ging. Vor allem galt das wohl für die Leute ganz vorne auf den billigeren Sitzen, von denen einige sogar den Kopf in den Nacken legen mussten, um zu den Schauspielern hochzublicken.


  Der Bühnenrand war von Gaslampen mit Reflektoren gesäumt, und in der Bühnenmitte befand sich eine Falltür.


  Von allen beäugt, überquerte Sherlock die Bühne und steuerte auf Mycroft zu.


  »Ich habe Sie bereits mit Rufus Stone bekannt gemacht, der die Violine im Orchestergraben spielen wird«, sagte Mycroft würdevoll. »Erlauben Sie mir nun, Ihnen meinen Protegé vorzustellen, Master Scott Eckersley. Mit der freundlichen Erlaubnis von Mister Kyte wird sich Scott dem Theater als Mädchen für alles anschließen.« Er wandte sich Sherlock zu. »Scott, erlaube mir, dich mit dem Ensemble und der Bühnencrew bekannt zu machen.« Er wies auf einen großen Mann mit langen blonden Haaren, die aus einer breiten Stirn zurückgebürstet waren. »Das ist Mr Thomas Malvin. Er ist der Hauptdarsteller des Ensembles.«


  Malvin bedachte Sherlock mit einem Nicken, ohne ihn wirklich eines Blickes zu würdigen.


  »Und dies«, fuhr Mycroft fort und wies auf eine schöne blasse Frau mit grünen Augen und rabenschwarzen Haaren, die Sherlock anlächelte, »ist Miss Aiofe Dimmock. Sie spielt die romantischen weiblichen Hauptrollen an der Seite von Mr Malvin.«


  Sherlock erwiderte das Lächeln. Aiofe musste mindestens zehn Jahre älter sein als er, aber da lag etwas in ihrem Lächeln und den grünen Augen, das sein Herz einen Schlag aussetzen ließ.


  Sherlock wandte mit Gewalt den Blick von Aiofe Dimmock ab, um Mycrofts ausholender Geste zu folgen. »Mr William Furness und Mrs Diane Loran, die die beiden Hauptdarsteller mit unschätzbar wertvollen Nebenrollen unterstützen«, sagte er.


  William Furness war ein korpulenter Mann, an dessen Hinterkopf sich von Ohr zu Ohr ein feiner Kranz schwarz gefärbter Haare zog. Er hatte eine geschwollene Knollennase, und auf seinen Wangen zeichnete sich das typisch rote Äderchengeflecht eines schweren Trinkers ab. Vermutlich würde es von Make-up überdeckt werden, wenn er vor Publikum auftrat. Aber es gab wohl nicht viel, was die blumenkohlförmige Nase verbergen konnte, abgesehen natürlich von der Entfernung. Er hob zwei Finger in gespieltem Salut an die Stirn. Mrs Loran war eine matronenhafte Frau, die ihre Haare zu einem Knoten hochgesteckt hatte. Sie sah aus, als würde sie sich eher in einer Küche als auf der Bühne zu Hause fühlen. Sie bedachte Sherlock mit einem warmen Lächeln, und er vermutete, dass sie ihn bei geringerer Distanz womöglich sogar umarmt hätte.


  »Zusammen mit Mr Kyte«, fuhr Mycroft fort, »der sowohl meist zusammen mit Mr Malvin und Miss Dimmock auf der Bühne agiert als auch das Ensemble leitet, gehören diese vier zu den Hauptdarstellern. Die anderen, die du hier siehst, treten als Statisten in Massenszenen auf und übernehmen kleinere Rollen, wenn sie nicht hinter der Bühne benötigt werden, um Kulissen zu verschieben. Von links nach rechts haben wir hier Rhydian, Judah, Pauly und Henry.«


  Sherlock nickte den vier Jungen zu, die in etwa in seinem Alter waren und hinter den Hauptdarstellern standen. Der dunkelhaarige Rhydian hatte ein spitzes Kinn und buschige Augenbrauen und war ziemlich dünn. Judah war es ebenfalls. Doch sein Haar war so bleich und fein, dass es fast weiß wirkte und um seinen Kopf zu schweben schien. Zudem wiesen seine Augen eine hellrosa Färbung auf. Pauly und Henry waren Zwillinge. Beide waren muskulös und hatten braune Augen. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Pauly – jedenfalls vermutete Sherlock, dass es sich um Pauly handelte – wohl irgendwann bei einem Unfall den kleinen Finger an der linken Hand verloren hatte.


  Plötzlich ertönte ein Husten von der Bühnenseite. Sherlock spähte in das schattige Dunkel, konnte aber nur die Umrisse eines groß gewachsenen Mannes ausmachen, dessen Mund von einem dicken schwarzen Schnurrbart verdeckt zu sein schien. Fast sah es so aus, als würde er sich zurücklehnen, während er so mit den Händen in den Taschen dastand und die Leute auf der Bühne anstarrte. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit.


  »Ach, ja, fast hätte ich es vergessen«, sagte Mycroft. »Auch wenn sich der Rest des Orchesters erst später zu uns gesellt, so möchte ich dir doch schon Mr Eves vorstellen. Er ist der Dirigent und für die musikalischen Arrangements verantwortlich.«


  »Mr Eves«, begrüßte Sherlock ihn.


  »Master … Eckersley«, erwiderte der Dirigent. Seine Stimme klang trocken und prägnant. »Freut mich wirklich, Sie kennenzulernen.«


  »Mr Kyte, Ladys und Gentlemen«, verkündete Mycroft – oder besser gesagt Mr Sigerson, wie Sherlock ihn vermutlich nun besser auch für sich selbst nennen sollte –, »danke, dass Sie uns in Ihr Ensemble, Ihr Vertrauen und, wie ich hoffe, auch in Ihre Herzen aufgenommen haben. Mr Kyte hat meine Referenzen gesehen und weiß, dass Sie darauf vertrauen können, dass ich Ihnen ebenso verantwortungsvoll dienen werde, wie ich das in der Vergangenheit für andere Theaterensembles getan habe. Was mich anbelangt, so verbürge ich mich dafür, Ihnen als Generalmanager nach besten Kräften zu dienen und dafür zu sorgen, dass für Sie stets alles erfolgreich vorangeht. In diesem Zusammenhang gehört es zu meiner ersten Amtspflicht sicherzustellen, dass die bevorstehende Reise nach Moskau reibungslos über die Bühne geht. Mein Ziel ist es, dafür zu sorgen, dass alle Geschäftsangelegenheiten glatt und schmerzlos vonstattengehen, so dass Sie sich voll und ganz auf Ihre künstlerischen Aufgaben konzentrieren können. Setzen Sie Ihr Vertrauen in mich, und ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  Vereinzelter Applaus folgte seinen Worten.


  »Und damit«, knurrte Mr Kyte, »schlage ich vor, dass wir uns wieder den Proben widmen. Fünf Minuten, Leute, dann will ich alle wieder auf der Bühne sehen. Denkt dran: Schon in drei Tagen geht’s nach Moskau!«
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  Die folgende Woche ging wie in einem fiebrigen Traum dahin. Nachdem sie noch ein paar Tage lang in London geblieben waren, während denen Mycroft sich um die letzten Details ihrer Reise kümmerte, hatte Sherlock schließlich zusammen mit den anderen in Charing Cross Station einen Zug bestiegen. Hätte es sich um Waterloo Station gehandelt, wäre er in Erinnerung an die Verfolgungsjagd in den Tunneln womöglich nervöser gewesen. Aber Charing Cross war ein kleinerer, überschaubarer Bahnhof ohne jegliche böse Assoziationen. Der Zug hatte sie durch die vertraute englische Landschaft nach Dover gebracht, wo die Reise per Schiff weiterging, das sie über den Englischen Kanal nach Frankreich brachte. In Dünkirchen hatten sie einen anderen Zug bestiegen und würden schon in fünf Tagen Moskau erreicht haben. In fünf Tagen durch ganz Europa! Es war unfassbar!


  Die Unterbringung war ziemlich einfach. Die Sitze waren kaum gepolstert und Betten gab es nicht. Stattdessen schliefen die Mitglieder der Theatergruppe einfach dort, wo sie gerade saßen – wenn möglich, lang über die Sitze ausgestreckt.


  Die Musiker, denen Sherlock nicht vorgestellt worden war, saßen für sich und schienen die ganze Zeit über zu schlafen oder Dame auf kleinen Falttischchen zu spielen. Nur Mycroft und Mr Kyte hatten separate Abteile, entsprechend ihrer Stellung als Generalmanager und Theaterintendant von Kytes Theatre-Company. Sie blieben die meiste Zeit für sich allein. Sherlock verbrachte einen Großteil der Zeit damit, am Fenster zu sitzen und zuzuschauen, wie die Landschaft an ihm vorbeizog. Namen, die er bisher nur aus Atlanten kannte, nahmen nun vor seinen Augen konkret Gestalt an: Länder zum Beispiel wie Belgien und Preußen, aber auch Ortschaften und Städte wie Brüssel, Köln, Berlin, Warschau und Minsk.


  Er starrte gerade aus dem Fenster und beobachtete, wie weite Landstreifen mit Tannenwäldern vorbeizogen, als Mrs Loran neben ihm Platz nahm.


  »Du scheinst einsam zu sein«, sagte sie. »Ich dachte mir, du würdest dich vielleicht über einen kleinen Plausch freuen.«


  »Mir geht’s gut. Ich finde es nur faszinierend wie … na ja, wie sich während der Reise einige Dinge wie Sprachen und Essen ändern, andere Dinge hingegen wie Pflanzen und Tiere mehr oder weniger gleich bleiben. Überall gibt es zum Beispiel Vögel und Katzen.«


  »Und Würste«, hob sie hervor. »Ich glaube nicht, dass es in irgendeinem Land auf der Welt keine Würste gibt.« Mitfühlend betrachtete sie ihn eine Weile. »Dein Mentor, Mr Sigerson, scheint nicht viel Zeit für dich auf dieser Reise zu haben«, sagte sie schließlich.


  »Er hat viel zu tun«, erwiderte Sherlock, im Gefühl, dass er Mycroft verteidigen sollte.


  »Trotzdem, ich hätte eigentlich gedacht, dass er, wo er dich doch unter seine Fittiche genommen hat, darauf bedacht sein müsste, sich um dich zu kümmern, statt dich einfach nur dir selbst zu überlassen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Er scheint sich nicht sehr für dein Wohlergehen zu interessieren.«


  »Er muss an viele Dinge denken.« Sherlock spürte, dass sie dabei war, einen wunden Punkt zu berühren, und er versuchte, das Thema zu wechseln. »Sind Sie schon lange Schauspielerin?«


  Sie blickte aus dem Fenster an ihm vorbei. »Oh, manchmal habe ich das Gefühl, ich schauspielere schon mein ganzes Leben lang«, murmelte sie.


  Während sie immer weiter nach Osten gelangten, änderte sich nach und nach die Landschaft. Das kleine bisschen von Frankreich, das Sherlock zu Gesicht bekommen hatte, sowie die weiten belgischen Landstriche, durch die sie gefahren waren, bestanden aus einer Mischung aus dunkelgrünen Wäldern und lichtgrünen Feldern. Doch als sie durch Preußen reisten und schließlich nach Russland gelangten, wurde das Land immer sumpfiger, und die Temperaturen fielen stetig, so dass schließlich kleinere Teiche von Eis überzogen waren und Schnee den Boden bedeckte. Die Menschen kamen ihm auf einmal kleiner und düsterer vor. Aber vielleicht spielten da auch die dichten tiefen Wolken, die dauernd über dem Land hingen, seinen Sinnen einen Streich.


  Einmal begab sich Sherlock weiter den Gang im Waggon hinunter, um zu sehen, wie es Mycroft ging. Von einem wahren Kissenberg gestützt, saß sein Bruder in seinem Abteil und sah entschieden schlecht aus. Er war von aufgeschlagenen Büchern umgeben und anscheinend gerade dabei, etwas in ein kleines Notizbuch zu schreiben. Er blickte empor, als Sherlock anklopfte und die Tür aufschob.


  »Ja?«


  »Ich wollte nur sehen, ob du in Ordnung bist.«


  »Nein, bin ich nicht. Das ewige Zuggeratter bringt mein ganzes Verdauungssystem durcheinander. Ich versuche, mich mit Büchern abzulenken, aber ohne großen Erfolg.«


  »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«


  »Lass mich einfach in Ruhe leiden«, blaffte Mycroft. »Im Moment ist mir nicht nach Konversation.«


  Sherlock zog sich zurück und schloss die Tür. Einen Moment lang stand er vor dem Abteil seines Bruders, unsicher, was er machen sollte. Er konnte sich nicht erinnern, sich je so einsam und nutzlos gefühlt zu haben, seit er damals zum ersten Mal das Haus seines Onkels und seiner Tante in Farnham betreten hatte.


  Er wandte sich zum Gehen, als ihm plötzlich etwas ins Auge fiel. Es lag unmittelbar vor der Tür zu Mr Kytes Abteil, direkt am Türrahmen: ein kleiner brauner Gegenstand von der Größe und Form seines Daumens, an dem eine dünne Kordel oder Schnur befestigt war. Er bückte sich, um ihn aufzuheben. Als Daumen und Finger sich darum schlossen, gab das Objekt leicht unter dem Druck nach, und schockiert wurde ihm klar, dass es sich um eine Maus handelte. Eine tote Maus. Und das Ding, das er für eine Kordel gehalten hatte, war ihr Schwanz.


  Eine tote Maus? Er vermutete, dass es in Zügen wohl ebenso wie in Häusern Mäuse gab. Er blickte sich um, um sie irgendwo loszuwerden, als sich die Tür zu Mr Kytes Abteil plötzlich einen Spalt weit öffnete und der vierschrötige rotbärtige Mann ihn anstarrte. »Ja?«, schnaufte er. »Was gibt’s?«


  »Nichts«, erwiderte Sherlock. »Ich habe nur … gerade mal bei Mr Sigerson vorbeigeschaut.« Er ließ die tote Maus in seine Tasche gleiten. Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht ganz verstand, wollte er nicht, dass Mr Kyte etwas davon mitbekam.


  »Wenn dir langweilig ist«, schnaubte Kyte, »geh zu den anderen Jungs und lern sie kennen. Du wirst in den Kulissen und bei den Requisiten mit ihnen zusammenarbeiten müssen.«


  Mit diesen Worten schob er krachend wieder die Tür vor Sherlocks Nase zu.


  Tatsächlich hatte Sherlock in den drei Tagen in London, während denen er eingewiesen wurde, wie man Kulissen aufzog und Requisiten auf der Bühne bewegte, die vier jüngeren Mitglieder des Ensembles bereits ziemlich gut kennengelernt. Um sich die Zeit im Zug zu vertreiben, gab Sherlock schließlich ihren Bitten nach, ihnen beim Kartenspiel Gesellschaft zu leisten. Innerhalb eines Tages hatten sie ihn in die Regeln des Whist und Bakkarat eingeweiht; und mit Hilfe seines mathematisch orientierten Geistes – ganz zu schweigen von dem guten Gedächtnis, das in den Genen der Holmes Familie zu liegen schien – erfasste Sherlock schon bald die subtilen Feinheiten dieser Spiele.


  Die Art, wie die Zwillinge mit den Karten umgingen, weckte seine Faszination. Sie bedienten den Stapel wie professionelle Spieler, mischten ihn mit spielerischer Leichtigkeit und verteilten die Karten mit eleganter und präziser Gewandtheit.


  Schließlich fragte er sie, wie sie das bewerkstelligten, und sie zeigten ihm zunächst die unterschiedlichen Arten des Mischens: die Überhand, den Kattar, den Weave, den Table-Riffle, den Hand-Riffle und den Strip. Es war, wie sie versicherten, alles eine Frage von Geschicklichkeit und Training. Das war natürlich das Gleiche, was Rufus Stone einst über das Violinenspiel gesagt hatte; und so borgte Sherlock sich einen Kartenstapel, als sie zu Ende gespielt hatten, und verbrachte die nächsten paar Stunden damit, wieder und wieder die verschiedenen Techniken des Kartenmischens zu trainieren. Mit seinen schlanken Fingern und eiserner Hartnäckigkeit hatte er bald den Bogen raus, und von da an war er im Mischen und Kartenausteilen Henry und Pauly fast ebenbürtig.


  Am dritten Tag hatte das Hinausstarren aus dem Fenster seine Faszination verloren, und nachdem er sich mit Hilfe seines englisch-russischen Wörterbuches ausgiebig mit den komplexen Besonderheiten des russisch-kyrillischen Alphabets vertraut gemacht hatte, ertappte er sich immer häufiger dabei, wie er die Schauspielerinnen und Schauspieler beobachtete: Mr Malvin, Mr Furness, Miss Dimmock und Mrs Loran. Er versuchte, die Fertigkeiten, die Amyus Crowe ihm beigebracht hatte, anzuwenden, um Erkenntnisse über ihre Lebensgeschichte und ihre Eigenschaften zu gewinnen. Aber wie sich herausstellte, geriet er dabei dauernd auf den Holzweg. Immer wenn er gerade meinte, er hätte eine bestimmte Schlussfolgerung über einen von ihnen untermauern können, kam irgendetwas daher und warf wieder alles über den Haufen. Vielleicht hatte es etwas mit ihrem Schauspieltraining zu tun. Vielleicht handelte es sich bei dem, was er jeweils sah, um unterschiedliche Charaktere, die in ihnen hervortraten, ohne dass es ihnen selbst bewusst war.


  Einmal, als der Zug durch eine besonders sumpfige und öde Landschaft ratterte, nahm Sherlock wahr, dass Mr Furness – der ältere und dickere Schauspieler mit den von Äderchen durchzogenen Wangen und der Blumenkohlnase – einen Kasten auf seinem Schoß hatte und dessen Inhalt sortierte, bei dem es sich um verschiedene Tiegelchen und Töpfchen zu handeln schien. Er merkte, dass Sherlock ihn beobachtete, und bedeutete ihm, näher zu kommen.


  »Theater-Make-up«, sagte er. Sein Atem roch nach Gin. »Hast du bestimmt schon gesehen, oder?«


  »Nicht von so nahe«, gestand Sherlock. »Normalerweise halte ich mich ja hinter der Bühne auf.«


  »Diese Ausrüstung begleitet mich schon seit Jahren«, vertraute er Sherlock an. »Ich habe hier Gesichtsfarben aus Bienenwachs und Hammelfett, denen jeweils Zink, Blei, Ruß, Karmin, Ultramarin, Ocker oder Preußisch Blau beigemischt ist, die für den Farbton sorgen. Dann gibt’s da noch all den anderen Krempel: angekohlter Kork und Ruß für Augenlider und Wimpern, angebranntes Papier für Hautschattierungen, Mastixgummi, um Perücken zu fixieren, oder falsches Haar für Schnurrbärte. Wenn du diese Sachen geschickt verwendest, kannst du deine Gesichtszüge völlig verändern, zumindest aus der Entfernung betrachtet.«


  Sherlocks ungläubigen Blick wahrnehmend, fuhr er fort: »Pass auf, wenn du zum Beispiel die hervorspringenden Teile deines Gesichts wie Nase oder Wangenknochen mit einer leichteren Farbe betonst, werden deine Züge überzeichnet. Legst du etwas dunkle Schattierung auf die Einbuchtungen, gewinnen sie an Tiefe. Durch Variationen von Betonungen und Schattierungen lassen sich hängende Wangen, Stirnfalten, Tränensäcke und hervorstehende Venen zaubern. Und wenn all das nichts nützt …« Er holte eine Metallbüchse aus dem Kasten. »Nasenkitt!«


  »Nasenkitt?«, fragte Sherlock ungläubig.


  »Verändert die Form deiner Nase, deines Kinns – jedes Gesichtsteils eben, das sich nicht viel bewegt. Nasenkitt dehnt und biegt sich nicht, siehst du. Wenn du also was davon auf deine Wangen schmierst, wird es bröckeln. Aber du glaubst ja nicht, wie sehr eine andere Nasen- oder Kinnform dein Aussehen verändert. Dein bester Freund würde dich nicht erkennen!«


  Endlich, nachdem Sherlock schon jedes Gefühl für Tage und Stunden verloren hatte und sich die ganze Reise in einem zeitlosen Dunst zu verlieren schien, fuhr der Zug in Moskau ein.


  Ein großer Mann in schwarzem Gehrock, schwarzem pelzbesetzten Übermantel und schwarzem Zylinder stand gleich auf der anderen Seite der Bahnsteigbarriere. Er trug einen kleinen, getrimmten Kinnbart und einen Schnurrbart. Seine Haut war bleich wie Porzellan. Er schien nach jemandem Ausschau zu halten, und sobald er ihre Gruppe erblickte, lächelte er und hob eine Hand.


  Mr Kyte war als Erster durch die Barriere. Er streckte eine Hand aus, aber der Mann trat auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. Mycroft, der sich gleich hinter Mr Kyte befand, trat daraufhin eilig ein paar Schritte zurück.


  Der bärtige Mann sprach einige Augenblicke mit Mr Kyte und Mycroft und wandte sich dann an den Rest der Gruppe. »Mein Name ist Morodow«, begann er in akzentuiertem Französisch zu sprechen. »Pjotr Iljitsch Morodow. Es ist mir eine Pflicht und ein Vergnügen, Prinz Jusupow zu vertreten, der Ihren Besuch in unserem Mutterland, unserer geliebten Heimat, finanziell ermöglicht hat. Bitte seien Sie versichert, dass kein Detail außer Acht gelassen wurde, um sicherzustellen, dass Ihr Besuch sowohl angenehm als auch künstlerisch produktiv sein wird. Und jetzt folgen Sie mir bitte. Ich werde Sie zum Slawjanski Bazar Hotel bringen, wo ich Zimmer für Sie reserviert habe.«


  Er schnalzte mit den Fingern, und Träger in grob genähten und schlecht sitzenden grünen Uniformen kamen herbeigestürzt, um die diversen Reisetaschen und Koffer aufzunehmen, die die Gruppe mit sich führte. Er geleitete sie aus dem Gebäude nach draußen, wo bereits einige Kutschen vorgefahren waren und auf sie warteten.


  Das Wetter war kalt und der Boden mit Schnee bedeckt. Doch statt des braunen Matsches, der sich in England bildete, wenn es schneite und Kutschen und Karren den Schnee mit Stroh und Schlamm vermengten, lag dieser Schnee tief und weich auf den Straßen und Plätzen. Er knirschte unter ihren Füßen, als sie den Bahnhof verließen und zu den drei Kutschen gelangten, die sie ins Hotel bringen sollten.


  Zusammen mit den anderen Mitgliedern ihrer Reisegruppe starrte Sherlock erstaunt auf die unterschiedlichen Verkehrsmittel, die die Straße vor dem Bahnhof bevölkerten. Er war an die flachen Bauernkarren in Farnham und die Droschken in London gewöhnt. Doch diese Vehikel hier waren völlig anders. Sie glichen eher irgendwelchen Turngeräten, die er von der Deepdene Schule für Jungen her kannte, als etwas, in dem sich ein Mensch freiwillig durch die Gegend fahren lassen würde: Sie hatten lange, schmale Bohlen, auf denen die Fahrgäste im Reitersitz Platz nahmen, so als würden sie sich auf einem Pferd fortbewegen, statt von einem gezogen zu werden, während sich die Seiten nach außen zu einem Trittbrett neigten. Die ganze Konstruktion war auf vier gefederte Räder montiert, wobei der Kutscher an der Spitze der in einer Reihe hintereinander sitzenden Fahrgäste thronte. Sahen diese Gefährte für Männer schon unbequem aus, so schienen sie für die Damen in ihren Kleidern völlig ungeeignet zu sein.


  Die Gruppe verfolgte, wie die Träger ihre Taschen und Koffer auf die Rückseite der Kutschen verfrachteten, und kletterte dann selbst an Bord. Die Fahrt durch die Straßen von Moskau war kurz, doch Sherlock war beeindruckt von der Stattlichkeit und dem Alter der Gebäude. Alles schien in größerem Maßstab als in England gebaut zu sein – was die Einheimischen wie Zwerge wirken ließ, die, mit vor Kälte hochgezogenen Schultern, im Schatten der Häuser wie Mäuse, die über Fußbodenleisten huschten, dahinhasteten.


  Und erst die Farben! Er war an Gebäude gewöhnt, die die Farbe der Baustoffe aufwiesen, aus denen sie konstruiert worden waren, ob nun Granit, Ziegelstein oder Holz. Aber hier in Moskau schien jedes zweite Gebäude angestrichen worden zu sein. Einige waren pinkfarben, andere blau, grün und sehr viele – aus Gründen, die sich ihm nicht erschlossen – gelb. Vielleicht gab es in Russland ja einen Überschuss an gelber Farbe.


  Schließlich hatten sie das Hotel erreicht. Und nachdem Pjotr Iljitsch Morodow sie alle angemeldet, sich verabschiedet und sie verlassen hatte, versammelten Mycroft und Mr Kyte die Gruppe im Foyer um sich.


  »Ich habe Übersichtspläne erstellt«, verkündete Mycroft, »in denen im Detail alle Termine aufgeführt sind, die in den nächsten Tagen anstehen.« Er hob die Rückseite seiner Hand an die Lippen und hustete. »Ich werde die Pläne gleich austeilen, aber lassen Sie mich zuvor kurz die Einzelheiten zusammenfassen. Zum Ersten sind wir auf Einladung des Prinzen Jusupow hier in Moskau. Der Prinz ist ein bekannter Förderer der Künste und hat schon lange das Verlangen verspürt, eine britische Theatergruppe auf der Bühne spielen zu sehen. Der Prinz hat uns für die nächsten drei Tage das Maly-Theater zur Verfügung gestellt. Zweifellos ist es das führende Theater in Moskau, was es erklärtermaßen auch zu einem der bedeutendsten Theater ganz Russlands macht.«


  »Wie ist die Sitzkapazität?«, fragte Mr Malvin, der Hauptdarsteller, und intonierte seine Stimme mit solcher Lautstärke und Deutlichkeit, als wäre er bereits auf der Bühne. »Ich bin ein angesehener Schauspieler. Ich trete nicht vor einer Handvoll Leute auf.«


  »Der Hauptsaal hat eine Kapazität von neunhundertfünfzig Plätzen, der kleinere siebenhundertfünfzig.«


  »Und wo treten wir auf?«, unterbrach ihn Miss Aiofe Dimmock, die Hauptdarstellerin.


  »Wir treten im kleineren Saal auf«, erwiderte Mycroft ruhig. »Aber nur, weil dort der Bühnenbereich selbst kleiner und somit für unsere eher intimen Aufführungen besser geeignet ist.«


  Mr Kyte trat vor. »Ich würde nicht wollen, dass Ihr erlesenes und nuanciertes Spiel in einem weiten Zuschauerraum einfach untergeht«, erklärte er.


  Miss Dimmock nickte und trat schüchtern zurück. »Sehr rücksichtsvoll«, sagte sie. »Danke.«


  »Ich werde den Zuschauerraum vorher in Augenschein nehmen müssen«, sagte Malvin mit lauter Stimme. »Es ist mir unmöglich, auf einer Bühne aufzutreten, auf die ich noch nie einen Fuß gesetzt habe. Ich werde die Akustik beurteilen müssen, um zu entscheiden, wie ich meine Stimme intoniere, damit ich auch noch im entferntesten Winkel zu hören bin.«


  »Natürlich. Lassen Sie mich gleich auf diesen Punkt zurückkommen«, sagte Mycroft. Er hielt kurz inne und blickte die Ensemblemitglieder an. »Wie Sie wissen, wurden wir für drei Aufführungen an drei Abenden engagiert. Für den ersten Abend hat Prinz Jusupow Einladungen an die Crème de la Crème der russischen Gesellschaft verschickt. Dies ist, wie mir versichert wurde, das gesellschaftliche Ereignis der Saison.«


  »Wird der Zar auch da sein?«, meldete sich Mrs Loran neben Sherlock zu Wort.


  »Oh, das hoffe ich so sehr!« Sie warf Sherlock einen Blick zu und sagte in verschwörerischem Ton: »Als kleines Mädchen war es mein einziger Wunsch, einen Prinzen zu heiraten. Jetzt ist es dafür zu spät, aber man darf ja noch träumen.«


  »Leider wird der Zar von Staatsgeschäften in St. Petersburg abgehalten.« Mycroft breitete in einer Geste des Bedauerns die Hände aus. »Aber seien Sie versichert, dass lauter adlige Häupter im Publikum sitzen werden: Prinzen und Prinzessinnen, Grafen und Gräfinnen, Barone und Freiherrinnen, Fürsten und Fürstinnen. Die russische Aristokratie ist sehr groß, und die meisten werden an diesem ersten Abend da sein – ebenso wie der britische Botschafter am Hofe des Zaren und der Zarin.«


  »Oh, wie entzückend!«, rief Mrs Loran aus und klatschte in die Hände. Sie beugte sich zu Sherlock vor. »Vielleicht erbarmt sich ja jemand für eine Lady in den besten Jahren und macht eine ehrliche Frau aus mir«, flüsterte sie. Er lächelte zurück. Mrs Loran wäre für jeden russischen Edelmann bestimmt mehr als eine gute Partie.


  Mycroft wandte seine Aufmerksamkeit den übrigen Mitgliedern des Ensembles zu. »An jedem der drei Abende werden Sie, wie ich höre, Szenen aus Stücken großer britischer Dramatiker spielen: William Shakespeare natürlich, Ben Jonson, Christopher Marlowe und John Webster. Mr Kyte …«, er wandte sich an den großen Mann, der neben ihm stand, »wie ich verstanden habe, werden Sie die Szenen vorstellen und sie für das Publikum in den Kontext setzen.«


  »So ist es«, knurrte Mr Kyte. »Ich werde Französisch sprechen, wenngleich die Aufführungen auf Englisch sind.«


  »Ausgezeichnet.« Mycroft wandte sich an die jüngeren Mitglieder der Truppe, den dunkelhaarigen Rhydian, den blassen Judah sowie die Zwillinge Henry und Pauly. »Was die Kulissen und Requisiten anbelangt, so wurde mir versichert, dass das Theater über eine ganze Anzahl von Kulissen verfügt, mit denen sich alles darstellen lässt – von den Zinnen des Elsinore Castle bis hin zum Garten Eden. Daneben gibt es noch jede Menge Möbel und andere Dinge, die sich als nützlich erweisen könnten. Ich schlage vor, dass wir uns morgen als Erstes alle ins Theater begeben und ihr Burschen mit Hilfe von Mr Kyte alles einmal durchseht, während die Schauspieler sich den nötigen Stimmübungen widmen, um die akustischen Eigenschaften des Zuschauerraumes zu eruieren. Schaut, was ihr gebrauchen wollt, und die Theaterbediensteten werden nachmittags alles für euch aufbauen und euch damit vertraut machen, wie sich die Kulissen heben und senken lassen.«


  »Geht nur um Seile«, sagte Henry. »Letztendlich geht es immer nur um Seile und ums Ziehen.«


  »Wie ich höre, wird morgen Nachmittag, während sich die Bühnenarbeiter um die Kulissen kümmern, eine vollständige Probe stattfinden, an der jeder teilnimmt.« Er wandte den Blick zu dem hoch aufgeschossenen, schnurrbärtigen Mr Eves und der Schar der Musiker, die hinter ihm stand. Auch Rufus Stone war unter ihnen. Wie es aussah, hatte er bereits ziemlich gut Anschluss an seine Kollegen gefunden. »Die Probe wird auch die verschiedenen Musikstücke beinhalten, die Teil der Aufführung sind. Daher ist es nötig, dass alle Musiker erscheinen.«


  Mr Eves nickte. »Wir werden da sein. Keine Bange.«


  Mycroft nickte. »Ich bin sicher, dass Sie das werden.« Er ließ seinen Blick über die Mitglieder des Ensembles schweifen. »Am zweiten Abend wird das Publikum eher aus dem künstlerischen als dem adligen Teil der Moskauer Gesellschaft bestehen. Für den dritten Abend sind die Karten in den freien Verkauf gegangen. Aber ich denke, wir können sicher davon ausgehen, dass Sie vor einer repräsentativen Auswahl der oberen Mittelklasse dieser schönen Stadt spielen werden.«


  Er machte eine Pause und verschränkte die Hände vor seinem ziemlich ausladenden Bauch. »Denken Sie daran, dass Sie die kulturellen Botschafter unseres Landes sind.« Er klatschte in die Hände. »Und jetzt ist es Zeit fürs Abendessen und danach fürs Bett. Wir treffen uns morgen um acht zum Frühstück und dann geht’s zum Theater!«


  Die verschiedenen Mitglieder des Ensembles machten sich ins Restaurant auf. Nur die matronenhafte Mrs Loran blieb noch neben Sherlock stehen. Sie streckte die Hand aus und wuselte ihm durch die Haare. »Möchtest du mir nach dem Abendessen noch Gesellschaft im Foyer leisten, Scott?«, fragte sie. »Ich hatte mir gedacht, du könntest mir beim Textlernen helfen und die anderen Rollen im Rollenheft lesen.«


  Sherlocks erster Impuls bestand darin zuzusagen. Denn während der Reise hatte er Mrs Loran immer mehr zu schätzen gelernt. Doch bevor er antwortete, blickte er zu Mycroft hinüber. Sein Bruder hatte offensichtlich Mrs Lorans Frage gehört, und er schüttelte kurz den Kopf.


  »Ich wünschte, ich könnte«, sagte er. »Aber ich muss früh ins Bett und endlich mal ordentlich schlafen.«


  »Schade, dann vielleicht morgen, nach dem Frühstück«, erwiderte sie lächelnd und entfernte sich.


  Mycroft bedeutete Sherlock und Rufus Stone, zu ihm zu kommen.


  »Ich bedaure, euch den Abend zu verderben«, sagte er zu Sherlock. »Aber je mehr wir mit diesen Leuten Umgang pflegen, desto wahrscheinlicher ist es, dass uns etwas entgeht. Und außerdem könnten sie irgendwann merken, dass wir nicht das sind, was wir vorgeben. Unsere beste Handlungsoption besteht darin, höflich aber reserviert zu sein.« Sein Blick wanderte zu Stone und dann wieder zurück zu Sherlock. »Die Reise war ziemlich anstrengend«, sagte er leise, »und ich sehe keinen Grund, sich heute noch weiter anzustrengen. Ruht euch aus. Wenn sich morgen das übrige Ensemble ins Theater begibt, wird Sherlock mich in die Wohnung begleiten, die mein Agent hier in Moskau hatte. Ich muss rausfinden, was mit ihm passiert ist.« Er sah Stone an. »Sie, fürchte ich, sollten mit den anderen ins Theater gehen. Als erster Violinist würde Ihre Abwesenheit auffallen.«


  »Könnte sein, dass Sie mich brauchen«, gab Stone zu bedenken. »Falls es Ärger gibt.«


  »Wenn’s Ärger gibt, so wird vermutlich gar nichts helfen«, stellte Mycroft nüchtern fest. »Wir sind in einem fremden Land, in dem jedwede Meinungsäußerung gegen den Zaren unbarmherzig unterdrückt wird, sei es nun durch die offizielle oder die Geheimpolizei. Aber wir werden tun, was wir tun müssen.«


  »Aber warum muss Sherlock mit?«, beharrte Stone. »Wenn’s so gefährlich ist, sollte er mit mir ins Theater kommen.«


  Mycroft schüttelte sein mächtiges Haupt. »Ich akzeptiere die Logik Ihrer Überlegungen, doch es könnte sein, dass ich Sherlocks scharfe Augen, seinen hellen Verstand und seine athletischen Fähigkeiten benötige. Gut möglich, dass es erforderlich ist, sich durch ein schmales Fenster Zugang zur Wohnung zu verschaffen. Und sind wir erst einmal drinnen, entdeckt er womöglich einen Hinweis, der mir entgangen wäre. Und falls mir etwas zustößt, ist er vielleicht noch in der Lage zu fliehen und Sie zu warnen.«


  Stone nickte widerstrebend. »Na schön. Wenn das alles wäre …?« Auf Mycrofts Nicken hin verließ er sie, um sich in das Restaurant zu begeben.


  Mycroft musterte Sherlock mit kritischem Ausdruck. »Ich spüre, dass dir etwas durch den Kopf geht.«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Ist nicht wichtig.«


  »Es ist wichtig. Du bist sauer auf mich, weil ich dir nicht erzählt habe, dass ich Rufus Stone engagiert habe; und du bist sauer auf Rufus Stone, weil er dir nicht erzählt hat, dass er für mich arbeitet. Du glaubst, du bist von uns beiden hintergangen worden – und kannst uns nicht mehr trauen.«


  Sherlock weigerte sich, Mycrofts Blick zu begegnen, und sah beharrlich zur Seite.


  »Sherlock, ob es dir nun gefällt oder nicht: Ich habe die Aufgabe und die Verantwortung, auf dich aufzupassen. Und Rufus Stone zu beauftragen, das an meiner Stelle zu tun, als ich selbst es nicht konnte, gehörte dazu.«


  »Ich dachte«, begann Sherlock zu seiner eigenen Überraschung. »Ich dachte, er wäre mein Freund.«


  »Menschen können mehreres zugleich sein«, belehrte Mycroft ihn. »Ich bin dein Bruder, aber zugleich bin ich auch Angehöriger der britischen Regierung. Amyus Crowe ist ein Kopfgeldjäger, doch gleichfalls dein Lehrer. Mr Stone ist Violinist und er arbeitet gelegentlich als Agent für mich. Was ihn übrigens nicht davon ausschließt, auch dein Freund zu sein.«


  Er legte eine Hand auf Sherlocks Schulter und drückte ihn sanft. »Wenn es ein Trost für dich ist, bei seiner Rückkehr aus Amerika eröffnete mir Mr Stone, dass er mittlerweile für dich so etwas wie brüderliche Zuneigung empfinde. Er hat deine Gesellschaft sehr genossen. Und er fragte mich, ob ich dies für ein Problem hielte. Ich versicherte ihm, dass ich es nicht täte. Mir ist lieber, er achtet auf dein Wohlergehen, weil er es will, als wenn er es nur macht, weil ich es befohlen habe.«


  Etwas, das Sherlock schon einige Tage schier die Brust eingeschnürt hatte, schien sich nun zu lösen. Nicht ganz, aber immerhin ein bisschen.


  »Und jetzt«, sagte Mycroft, »lass uns die Freuden der russischen Gastronomie genießen. Ich habe Anlass zu der Vermutung, dass die russischen Köche fast so gut wie die französischen sind.«


  Sie marschierten in das Restaurant hinein. Es hatte eine hohe, gewölbte Decke, und die Wände waren von Gemälden gesäumt, auf denen Soldaten in farbenfrohen blauen, grünen und roten Uniformen zu sehen waren, die auf Pferden ritten und mit Säbeln aufeinander einhieben.


  Mycroft registrierte, worauf Sherlocks Blick gerichtet war.


  »Ah, der Krimkrieg«, sagte er. »Ausgefochten zwischen Großbritannien, Frankreich und der Türkei auf der einen und Russland auf der anderen Seite. Ein seltsamer und ziemlich sinnloser Konflikt. Und hier sind wir nun, knapp ein Dutzend Jahre später und dinieren im Land unserer einstigen Feinde. Die Diplomatie bringt manchmal seltsame Bettgefährten mit sich.«


  Er verstummte, und ein Schauder durchfuhr seinen massigen Körper. »Sherlock, ich glaube, dies wird das letzte Mal sein, dass ich London verlasse. Reisen mag den Horizont erweitern, aber Zeitungen und Nachschlagewerke tun es auch. Und die kann man sich in einem bequemen Armsessel bei einer Flasche feinem Brandy zu Gemüte führen. In Zukunft lasse ich lieber die Dinge zu mir kommen, anstatt mich zu ihnen zu begeben.«


  »Du willst um jeden Preis erfahren, was mit deinem Agenten passiert ist«, sagte Sherlock leise. »Stimmt’s?«


  Der Oberkellner blickte von seinem Reservierungsbuch empor, als sie auf ihn zukamen. »Ein Tisch für Sie, Messieurs?«, fragte er in perfektem Französisch.


  »Wenn ich bitten darf«, erwiderte Mycroft. Als der Oberkellner sie durch das Restaurant geleitete, sprach Mycroft leise: »Sein Name ist Wormersley: Robert Wormersley. Wir waren zusammen in Oxford und haben uns eine Bude geteilt. Nächtelang haben wir über unsere Hoffnungen und Träume für die Zukunft geredet. Als wir Oxford verließen, haben sich unsere Wege getrennt: Während ich ins Außenministerium ging, reiste er durch die Welt, erlebte Abenteuer und verfasste hervorragend durchdachte Reiseartikel. Aber trotzdem haben wir uns während der ganzen Zeit geschrieben. Schließlich haben sich unsere Wege dann wieder gekreuzt, und er ist mein vertrauenswürdigster Auslandsagent geworden.«


  Er versank in kurzes Schweigen. »Wir waren Freunde, Sherlock«, fuhr er dann fort. »Wir waren die allerbesten Freunde. Bekannte hat man wie Sand am Meer. Aber solche Freunde begegnen einem nicht allzu oft im Leben. Und wenn sie einem begegnen, sollte man sie wertschätzen. Und genau deswegen ist es erforderlich, dass ich hier bin. Ich schulde es ihm einfach.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Sherlock, als sie sich an den Tisch setzten. »Oder zumindest glaube ich, dass ich es tue.«


  »Natürlich tust du das. Du hast die ganze lange Reise nach New York auf dich genommen, um den jungen Matty Arnatt zu retten. Und nun«, sagte er und nahm die Speisekarte vom Oberkellner in Empfang, »sage mir, was du heute Abend essen möchtest. Wie man hört, sollen Fisch und Meeresfrüchte in dieser Stadt besonders gut sein.«


  Das Essen war ausgezeichnet – gut genug, um selbst Mycroft zufriedenzustellen –, und Sherlocks Bruder erlaubte ihm sogar, ein Glas Wein zum Essen zu trinken. Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten: die verschiedenen Rebsorten, die sich zur Weinherstellung eigneten, die Art und Weise, wie Brandy, Sherry und Portwein entweder durch Destillation oder Aufspritzen von Wein gewonnen wurden, und über die Tatsache, dass Sekt erstmalig von Benediktinermönchen im sechzehnten Jahrhundert hergestellt worden war.


  Sherlock spürte, wie sich seine angespannten Gefühle gegenüber seinem Bruder im Verlauf des Mahles allmählich lösten. Er empfand immer noch Ärger darüber, dass Mycroft und Rufus Stone hinter seinem Rücken agiert hatten. Aber ihm wurde bewusst, dass sich dieser Ärger eher gegen sich selbst richtete, weil er nicht von allein dahintergekommen war.


  Er beschloss jedoch, sich eine Lektion hinter die Ohren zu schreiben: Nimm niemals wieder etwas für bare Münze!


  Als Mycroft sich gegen Ende des Mahls bei einem Glas Brandy und einer Zigarre entspannte, sagte Sherlock: »Ich gehe ins Bett. Wir sehen uns morgen.«


  Mycroft nickte. »Schlaf gut. Morgen wird ein anstrengender Tag.« Er runzelte düster die Stirn. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich irgendetwas Offensichtliches übersehe. Kein sehr angenehmes Gefühl. Säße ich sicher und gemütlich daheim in London im Diogenes Club, würde ich mit Sicherheit sofort darauf kommen. Aber hier … mit all den Ablenkungen …« Er seufzte. »Vielleicht wird ja eine ordentliche Mütze Schlaf in einem bequemen Bett helfen. Gute Nacht, Sherlock.«


  Sherlocks Zimmer war klein und befand sich in einem der oberen Stockwerke. Aber das machte nichts. Es war bequemer als seine Kammer in Holmes Manor, und kaum hatte er sich entkleidet, war er auch schon eingeschlafen. Und falls er überhaupt etwas träumte, so konnte er sich später nicht mehr daran erinnern.


  Der nächste Morgen war klar und kalt. Immer noch lag Schnee auf den Straßen, doch die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel herab. Sherlock wusch sich, zog sich an und begab sich dann in dasselbe Restaurant hinab, in dem er mit Mycroft das Abendessen eingenommen hatte.


  Mycroft saß mit Mr Kyte an einem Tisch. Er begrüßte Sherlock mit einem Nicken, als er das Restaurant betrat, und wandte sich dann wieder seiner Unterhaltung zu.


  Sherlock blickte sich um. Mr Malvin und Miss Dimmock aßen zusammen, während Mrs Loran allein für sich saß. Sie erhaschte seinen Blick und warf ihm ein Lächeln zu, das er erwiderte. Er mochte sie: Sie schien ihn immer mehr wie einen Ersatzsohn zu behandeln.


  Sherlock fragte sich, was es wohl mit dem bisher unerwähnten und fehlenden Mr Loran auf sich hatte. War er vielleicht gestorben? Mit einer anderen Frau durchgebrannt? Oder wartete er einfach nur zu Hause auf sie?


  Die vier Bühnenarbeiter – Rhydian, Judah, Pauly und Henry – teilten sich zusammen einen Tisch und zankten sich um irgendetwas. Die Musiker hatten, nach Instrumenten getrennt, an drei Tischen Platz genommen: die Streicher an einem, die Blechbläser am anderen und die Holzbläser am dritten. Der Kapellmeister Mr Eves saß alleine.


  Ungeachtet der Tatsache, dass auch er zu den Streichern gehörte, saß Rufus Stone ebenfalls allein an einem Tisch. Er winkte, als Sherlock ihn erblickte, und wies auf den leeren Stuhl an seinem Tisch. Einen langen Moment überlegte Sherlock, ob er sich ebenfalls einen Tisch für sich suchen sollte, aber schließlich steuerte er auf Stone zu und gesellte sich zu ihm.


  »Gut geschlafen?«, fragte Stone.


  »Nicht übel«, erwiderte Sherlock.


  »Das Hotel ist sehr beeindruckend. Für jemanden wie mich, der eher an Heu als Bettdecke und den Nachthimmel als Baldachin gewohnt ist, war das Bett viel zu bequem. Als ich aufwachte, stellte ich fest, dass ich im Zentrum einer Matratze festsaß, die so weich war, dass sie einem Marshmallow Konkurrenz machen könnte. Ich habe ganze fünf Minuten gebraucht, um mich bis zum Rand vorzukämpfen. Ich schwöre, hätte ich noch eine halbe Stunde länger geschlafen, wäre ich spurlos in ihr versunken.«


  Sherlock antwortete nicht.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann fuhr Stone leise fort: »In England hast du erzählt, dass du dir eine Violine gekauft hast.«


  »Ja, habe ich.« Sherlock hatte das Gefühl, dass er noch irgendetwas sagen sollte. Aber ihm fiel einfach nichts ein.


  »Ich vermute, der Kauf des Instruments lässt darauf schließen, dass du immer noch den Wunsch verspürst, die Muse der Musik zu erhören.«


  Sherlock zuckte die Achseln.


  »Sherlock«, sagte Stone. »Ich verstehe, wie du dich fühlst. Ich wünschte, die Dinge wären anders. Aber das Leben ist nun einmal, wie es ist, und schlimme Dinge geschehen häufiger als schöne. Der Trick besteht nur darin, trotzdem noch den Sonnenschein hinter den dunklen Wolken zu sehen.« Er schwieg eine Weile. »Sherlock«, fuhr er dann fort. »Wenn du mir nur eine Sache glauben kannst, die ich sage, dann diese: Ich bin überaus gerne mit dir zusammen, und wenn dein Bruder mir morgen eröffnen würde, dass meine Dienste nicht länger erforderlich sind, würde ich immer noch wünschen, dich weiter zu unterrichten.«


  Sherlock spürte einen ungewohnten Kloß im Hals. Er wandte den Blick ab, nur um ihn gleich wieder auf Stone zu lenken.


  »Das würde mich freuen«, sagte er zögerlich.


  »Natürlich«, sagte Stone, »werden wir damit warten müssen, bis diese spezielle Mission vorbei ist. Wenn ich nicht aufpasse und mich dem Niveau dieser Fiedler und Bläser hier anpasse, werden meine Fähigkeiten noch ernsthaft Schaden nehmen.« Er schaute sich um und senkte dann die Stimme. »Ich hab ein mieses Gefühl bei der ganzen Sache hier«, sagte er. »Ich komm nicht drauf, warum. Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Und zwar ganz und gar nicht.« Er blickte Sherlock an. »Sei vorsichtig, heute Morgen. Sei äußerst vorsichtig.«
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  Nach dem Frühstück beobachtete Sherlock von der Eingangshalle des Hotels aus, wie die übrigen Mitglieder des Ensembles abzüglich Mycroft in Pferdedroschken zum Theater abfuhren. Sobald sie um die Ecke verschwunden waren, sagte Mycroft: »Dann mal los. Lass uns gehen.«


  Er rief eine Droschke herbei – eine richtige Kutsche und nicht eines jener dünnen Balkendinger, auf denen die Leute im Reitersitz hockten – und gab als Zieladresse eine Straßenkreuzung an. Sich näher zu Sherlock vorbeugend, erklärte er: »Die letzten fünfzig Meter können wir zu Fuß gehen. Unangenehm, aber unvermeidlich. Ich mache mir es stets zur Regel, niemals Unbekannten meinen Zielort zu verraten, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Die Hälfte der Droschkenkutscher in dieser Stadt steht auf der Lohnliste der Dritten Abteilung.«


  Als sie ihr Ziel erreicht hatten, händigte Mycroft dem Kutscher eine Münze aus und wartete, bis er davongefahren war. Erst dann signalisierte er Sherlock mit einer Handbewegung, dass sie die Straße überqueren und ein Stück zurückgehen müssten.


  Das Gebäude, vor dem Mycroft schließlich stehenblieb, war drei Stockwerke hoch und aus rotbraunem Stein gebaut. Der Haupteingang befand sich in der Mitte und war über drei Stufen zu erreichen, die vom Gehweg aus hinaufführten.


  Mycroft und Sherlock betraten das Haus durch eine Doppelflügeltür. Vom Vorraum aus gelangte man über eine Treppe nach oben. Als wäre er schon tausende Male dort gewesen, steuerte Mycroft schnurgerade auf die Treppe zu und legte die Hand auf das Geländer.


  Doch bevor er weiterging, wandte er sich noch einmal zu Sherlock um. »Wie man hört, verfügt der Zar im Winterpalais in St. Petersburg über eine Kabine, die von einer Etage in die andere fahren kann und die von einer Art dampfgetriebenem Mechanismus bewegt wird. Was mich anbelangt, so kann ich es gar nicht erwarten, bis alle Gebäude mit so einer Vorrichtung versehen sind.« Schnaufend machte er sich an den Aufstieg, und Sherlock folgte lächelnd.


  Am Ende der ersten Treppenflucht gelangten sie in einen langen dunklen Korridor, der sich über die volle Länge des Gebäudes erstreckte. Sherlock nahm schwache Essensgerüche wahr: hauptsächlich gedünstetes Fleisch, gekochter Kohl und Brot. Mycroft stolzierte selbstsicher den Korridor hinunter, bis er vor einer bestimmten Tür stehenblieb. Nachdem er sich noch einmal rasch nach beiden Seiten umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, drückte er gegen das Holz.


  Die Tür bewegte sich.


  »Das Holz um das Türschloss herum ist zersplittert«, stellte Mycroft fest. »Das sieht definitiv nicht gut aus.«


  Er öffnete die Tür und betrat den Flur, wobei er Sherlock hinter sich herzog. Mit einer Bewegung, die für solch einen massigen Mann erstaunlich schnell war, glitt er zur Seite und schob Sherlock in die entgegengesetzte Richtung. Sherlock erkannte, was Mycroft im Sinn hatte. Ihre Silhouette sollte nicht unnötig lange in der Türöffnung zu sehen sein – für den Fall, dass in der Wohnung jemand mit einer Waffe auf sie lauerte. Gut mitgedacht.


  Sie warteten einen Augenblick und lauschten. Doch von drinnen war kein Laut zu vernehmen. Schließlich setzte sich Mycroft wieder in Bewegung und steuerte entlang des Flurs auf eine halb geöffnete Tür zu.


  In dem Zimmer dahinter herrschte ein heilloses Durcheinander. Es handelte sich um einen Wohnraum – oder, besser gesagt, hatte sich gehandelt. Denn die Stühle lagen zertrümmert auf dem Boden, die Tische waren umgestoßen, und die Bilder hingen unordentlich an den Wänden. Keramik- und Glasscherben übersäten den Boden – die Überbleibsel von zertrümmerten Zierfiguren, Teetassen und Weingläsern. Abgesehen davon war niemand zu sehen, weder tot noch lebendig.


  Rasch glitten Mycrofts Augen durch den Raum. Dann wandte er sich ab und ging wieder in den Flur zurück, um die anderen Zimmer unter die Lupe zu nehmen. Während Sherlock ihm über die Schulter blickte, konnte er sehen, dass es sich bei einem um ein Schlafzimmer, bei dem anderen um ein Bad handelte. Auch hier war keine Menschenseele zu sehen. Doch auch diese Räume waren ebenso gründlich verwüstet worden wie der Wohnraum.


  »Hier hat jemand etwas gesucht«, murmelte Mycroft. Er stand im Flur und schaute sich nachdenklich um.


  »Und nicht gefunden«, sagte Sherlock.


  »Da hast du recht. Aber wie bist du zu diesem Schluss gekommen?«


  »Hätten sie’s, müsste es Bereiche geben, in denen nichts zerstört oder umgeschmissen wurde. Dort, wo sie noch hingekommen wären, wenn sie nicht gefunden hätten, wonach sie gesucht haben.«


  »Es sei denn …?«, bohrte Mycroft nach.


  Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. »Es sei denn, dass sich das, wonach auch immer sie gesucht haben, tatsächlich an der letzten Stelle befunden hat, die sie sich vorgenommen haben.«


  »Oder noch wahrscheinlicher …?«


  »Oder sie waren sich nicht sicher, nach was genau sie eigentlich suchen, also mussten sie überall nachsehen.«


  Sherlocks Bruder nickte. »Korrekt. Was kannst du sonst noch aus dem Zustand der Wohnung schließen?«


  »Wer auch immer das hier war, hat sich nicht darum geschert, ob die Aktion entdeckt wird oder nicht. Andernfalls hätte man sich mehr Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Auch da stimme ich dir zu.« Mycrofts Gesicht war blass. »Ich fürchte um Robert Wormersleys Leben. Entweder war er zu der Zeit hier. In dem Fall wäre er von den Leuten entführt worden, die die Tür aufgebrochen und die Wohnung durchwühlt haben. Oder er war es nicht, in welchem Fall er die Flucht ergriffen hätte, sobald sein Blick auf die beschädigte Tür fiel. In beiden Fällen ist sein Schicksal äußerst ungewiss.«


  »Er war zu dieser Zeit nicht hier«, sagte Sherlock überzeugt.


  »Und woraus schließt du das?«


  Sherlock zeigte auf die Wohnungstür. »Die Tür war verschlossen, aber nicht von innen verriegelt. Wie du siehst, sind die Riegel an der Türinnenseite immer noch intakt. Wäre dein Freund in der Wohnung gewesen und die Tür abgeschlossen, dann hätte er sie mit Sicherheit auch verriegelt. Die Tatsache, dass sie verschlossen, aber nicht verriegelt war, lässt darauf schließen, dass er gegangen ist und hinter sich die Tür abgeschlossen hat.«


  »Gute Arbeit«, sagte Mycroft anerkennend.


  Sherlock begab sich wieder in den Wohnraum, um ihn erneut zu inspizieren. Irgendetwas dort störte ihn. Aber er konnte nicht sagen, was genau es war.


  Etwas, das nicht an seinem Platz war. Oder etwas, das an seinem Platz war, wohingegen alles andere es nicht war.


  »Ich sehe etwas ganz Bestimmtes einfach nicht«, sagte er. »Oder ich sehe es, aber verstehe es nicht.«


  »Es wird dir schon einfallen«, erwiderte Mycroft. »Aber es übers Knie zu brechen bringt nichts. Stell das Problem erst einmal zurück und bewege es im Hinterkopf, während du über etwas anderes nachdenkst.«


  Er blickte sich um. »Ich fürchte, hier gibt es nichts mehr zu entdecken. Besser wir verschwinden.«


  Draußen auf der Straße winkte Mycroft eine vorbeifahrende Kutsche herbei. Sherlock zupfte ihm am Ärmel. »Ich glaube, ich erinnere mich noch an den Rückweg ins Hotel. Ich habe beim Hinweg auf die Straßen geachtet. Ist es in Ordnung, wenn ich zu Fuß zurückgehe? Ich möchte mir noch etwas von der Stadt ansehen.«


  »Na schön«, sagte Mycroft. Er gab Sherlock eine Handvoll Geld. »Die Währung hier in Russland ist der Rubel. Der Rubel ist exakt in einhundert Kopeken unterteilt.« Er klopfte Sherlock auf die Schulter. »Und nun zieh los und schau dich um. Ich glaube, ich werde erst einmal ins Hotel zurückkehren und unsere nächsten Schachzüge planen.«


  Als Mycrofts Kutsche um eine Ecke verschwand, setzte Sherlock sich in Bewegung. Was Aussehen, Geräuschkulisse und – noch wichtiger – Gerüche anbelangte, so unterschied sich Moskau doch sehr von den Orten, die ihm vertraut waren. Der Schnee zum Beispiel dämpfte den Großstadtlärm, den er von London her gewohnt war, so sehr, dass er fast nicht existent war. Moskau schien eine absolut stille Stadt zu sein. Selbst wenn, wie er überlegte, die Stille auch etwas mit der Angst vor der zaristischen Geheimpolizei und dem zu tun haben konnte, was diese womöglich Leuten antat, die etwas Falsches sagten.


  Die Route hatte er noch fest im Kopf, und während Sherlock so durch die Straßen schlenderte, empfand er unversehens Bewunderung für die kompakte, eindrucksvolle Architektur der Stadt. Als er näher zum Hotel kam und um eine Ecke gebogen war, fand er sich plötzlich auf einem offenen Platz wieder, der so riesig war, dass man den Eindruck hatte, als würde dessen gekrümmte Fläche fast analog zur Erdkrümmung verlaufen. Vor ihm ragte eine Kathedrale in den Himmel, die wie eine phantastische Kreation aus Erdbeereiscreme und Zuckerwatte aussah. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er so etwas gesehen. Das Ganze schien aus einer Reihe von unterschiedlich hohen und offensichtlich auch unterschiedlich breiten Türmen zu bestehen. Jeder einzelne gekrönt von einer Turmspitze oder einer zwiebelförmigen Kuppel, die in verschiedenen Farben gestrichen oder gefliest waren: rot, grün, blau, gelb und weiß – wobei alle Farben in unterschiedlichen Kombinationen von Schachbrett- oder Wirbelmustern miteinander vermischt waren. Jede Spitze oder Zwiebelkuppel war mit einem großen Kreuz besetzt. Als Sherlock langsam die Kathedrale umrundete, ohne einmal den Blick von ihr zu wenden, bemerkte er, dass sie fortlaufend die Form zu verändern schien. Sie wies keinerlei offensichtliche Symmetrie auf. Aus welchem Winkel auch immer er sie musterte, immer schien sie eine andere Gestalt anzunehmen. Wie viele Dinge, die er seit ihrer Ankunft in Russland zu Gesicht bekommen hatte, sah sie aus wie ein Zwischending aus einem Unfall und einer bewussten Schöpfung.


  Zu seiner Rechten, gleich hinter einem Graben mit teilweise gefrorener Wasserfläche, konnte er die hohen roten Ziegelsteinmauern des – wie er vermutete – Kremls erkennen: der riesige Palastkomplex, von dem aus früher die Zaren über ihr immenses Reich geherrscht hatten.


  Zwischen der Kathedrale und den Kremlmauern und sich dann weiter zu Sherlocks Rechten erstreckend, lag der Rote Platz. Mehrere gerade und breite Verkehrsstraßen gingen von ihm ab. Sherlock entschied sich für diejenige, die seiner Meinung nach zum Slawjanski Bazar Hotel führte, und setzte seinen Weg fort. Mit einiger Mühe gelang es ihm kurz darauf, die fremdartigen Buchstaben auf einem Straßenschild zu entziffern, das an einer Mauer angebracht war. Wie sich herausstellte, befand er sich auf der Neglinnaja-Straße. Sie war nicht nur auf beiden Seiten von Geschäften gesäumt, sondern in der Mitte auch von einer langen Reihe von Verkaufsbuden durchzogen. In den Läden gab es hauptsächlich Mäntel, Hüte und Stiefel aus Pelz oder verschiedene Backwaren zu kaufen. Vor jedem Laden hing ein bunt bemaltes Schild, auf dem in Bildsprache genau beschrieben war, was es dort zu erwerben gab. In den Verkaufsbuden jedoch, die sich anscheinend eher an das einfachere Publikum richteten, wurde lebhaft mit allem möglichen Krimskrams gehandelt: von Messern, Tabak, Taschen oder gebrauchter Kleidung bis hin zu Knöpfen und Stoffresten. Darüber hinaus wurden in ein paar Buden auch religiöse Artikel wie Kreuze oder auf Holztafeln gemalte bunte Heiligenbilder feilgeboten. Die Gesellschaft in Russland, so schien es ihm, war viel religiöser als die in England.


  Zwischen den Läden und Buden wanderten Teeverkäufer umher, die Handkarren mit bedenklich vor sich hinschwankenden, heißen Teekesseln vor sich herschoben und anscheinend auch etwas zu essen anboten. Denn von Schnüren um ihren Hals baumelten Brotringe wie riesige Perlen herab.


  An jeder Kreuzung fielen Sherlock zudem Holzhäuschen ins Auge, in denen sich Männer in grauen Uniformen und schwarzen Helmen aufhielten. Sie trugen Schwerter an den Seiten und diejenigen, die nicht gerade ein Nickerchen auf ihrem Posten machten, sahen einfach nur gelangweilt und verfroren aus.


  Sherlock warf einen Blick auf seine Uhr und beschloss, dass es Zeit war zurückzukehren. Als er auf Höhe einer Seitenstraße angelangte, blieb er stehen. Jemand, der dicht hinter ihm gegangen sein musste, stieß mit ihm zusammen. Mit einer Entschuldigung auf den Lippen drehte er sich um, doch der Mann drängte sich mit einem unterdrückten Fluch an ihm vorbei. In diesem Moment fiel ihm eine lebhafte Unterhaltung auf, die sich an einem der Holzhäuschen abspielte. Ein Mann in schwerem Mantel, der eine Mütze mit Pelzohrklappen trug, redete, wild mit beiden Händen gestikulierend, auf den Polizisten im Häuschen ein. Sherlock wollte sich schon abwenden, als der Pelzkappenmann sich umdrehte und auf ihn zeigte. Der Polizist starrte Sherlock finster an.


  Ein Schauder durchfuhr ihn.


  Wie es aussah, erklärte der Pelzkappenmann, dass ihm etwas weggenommen worden war. Er wies auf eine seiner Manteltaschen, ließ seine Hand hinein- und wieder hinausgleiten und brachte so zum Ausdruck, dass er Opfer eines Taschendiebstahls geworden war. Dann zeigte er wieder auf Sherlock. Sherlock blickte über die Schulter zurück, um festzustellen, ob jemand hinter ihm stand, jemand, auf den der Mann gezeigt haben könnte. Aber innerhalb von fünf Metern Distanz war da niemand.


  In einer unschuldigen Geste spreizte Sherlock weit die Arme und starrte den Polizisten an, in der Hoffnung, dass der Mann ihn einfach weiterwinken würde. Aber stattdessen befahl ihm der Polizist mit energischer Geste, zum Holzhäuschen zu kommen.


  Sherlocks Blick glitt zu dem Mann, der die Beschwerde vorgebracht hatte. Eine Sekunde lang blitzte ein Lächeln in seinem Gesicht auf. Es war das Lächeln eines Mannes, der gerade einen besonders raffinierten Trick abgezogen hatte und nun gar nicht erwarten konnte, das unvermeidliche Resultat mitzubekommen.


  Als er merkte, dass Sherlock ihn beobachtete, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht wie ein Kreidebild, das man von einer Schultafel wischt.


  Ein plötzlicher und sehr unliebsamer Gedanke kam Sherlock und er steckte die Hand in seine Jackentasche. Seine Finger schlossen sich um ein Objekt, das eben noch nicht da gewesen war: etwas Quadratisches, aus Leder.


  Eine Brieftasche!


  Plötzlich sah er alles glasklar vor sich. Das Ganze war eine Falle! Der Mann, der in Sherlock hineingelaufen und dann gleich wieder verschwunden war, musste ihm die Brieftasche in die Tasche gesteckt haben. Der andere – der Mann nämlich, der sich gerade mit dem Polizisten unterhielt – war gar nicht bestohlen worden. Doch in dem Moment, als er gesehen hatte, wie die Brieftasche in Sherlocks Tasche glitt, war er zum Polizisten gegangen, hatte seine Beschwerde vorgebracht und Sherlock als Dieb hingestellt. Man würde seine Taschen durchsuchen und unweigerlich eine Brieftasche darin finden, die der Mann, der die Beschuldigung vorgebracht hatte, dann ebenso unweigerlich als die seine erkennen würde – ob dies nun stimmte oder nicht. Man würde ihn ins Gefängnis werfen, und alle Beweise sprachen gegen ihn.


  Es war ein Albtraum!


  Der Polizist gestikulierte erneut – diesmal sogar noch energischer. Sherlocks Herz raste. Er spürte, wie sich Schweiß unter den Achseln und auf dem Rücken bildete und sein Hemd auf der Haut klebte.


  In einem fremden Land wegen Diebstahls verhaftet? Er würde von Glück sagen können, wenn er jemals wieder das Tageslicht erblickte. Und das setzte immerhin voraus, dass ihn ein faires Gerichtsverfahren erwartete. Der Raffinesse nach zu urteilen, mit dem das Ganze in Szene gesetzt worden war, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass man jedes mögliche Schlupfloch vorhergesehen hatte. Sie – um wen auch immer es sich dabei handeln mochte – konnten einfach den Richter, die Geschworenen, ja alle möglichen Leute bestechen. Und dabei ging er davon aus, dass es überhaupt Richter und Geschworene in Russland gab. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, wie das Justizsystem hier funktionierte. Seinem Gefühl und dem nach, was er zu Hause in den Zeitungen gelesen hatte, basierte das zaristische System im Wesentlichen auf der Geheimpolizei und dem Schrecken, der durch die vielen, plötzlich auf Nimmerwidersehen verschwindenden Menschen erzeugt wurde.


  Er konnte einfach losrennen, aber das hatten sie garantiert auch mit einkalkuliert. Er blickte sich um und versuchte dahinterzukommen, wer in der Menge um ihn herum mit zur Verschwörung gehörte.


  Zu seiner Linken wandte sich ein Mann mit Fellmütze und schwarzem Mantel ab, als Sherlock den Blick über ihn gleiten ließ. Zu seiner Rechten starrte ihn missmutig ein Teenager mit pockennarbigem Gesicht an, und eine Frau, die ihre Hände in einem Handmuff vergraben hatte, zeigte plötzlich ein auffälliges Interesse an der Tabakbude, neben der sie gerade stand.


  Drei Leute. Mindestens. Drei Leute, die ihn aufhalten würden, wenn er versuchte wegzurennen.


  Verzweifelt musterte er noch einmal die unmittelbare Umgebung, in der irrationalen Hoffnung, eine Fluchtmöglichkeit zu entdecken.


  Aber es gab keine. Nicht eine der Buden befand sich in erreichbarer Nähe, um sich vielleicht irgendetwas daraus zu schnappen und es als Waffe zu benutzen. Und er war sich ziemlich sicher, dass niemand sich um ihn kümmern würde, falls er um Hilfe rief.


  Der Polizist kam jetzt zu ihm herübergeschlendert. Das Schwert befand sich noch an seiner Seite, aber in seiner rechten Hand schwang er einen großen Stock. Das Stirnrunzeln, das sich auf seinem Gesicht zeigte, ließ vermuten, dass er entschlossen war, diesen auch in den nächsten Minuten zu benutzen – was immer auch Sherlock tun würde.


  Ein plötzlicher Windstoß trug ihm den Duft von gewürztem Tee in die Nase. Er drehte sich um. Ein paar Schritte von ihm entfernt bahnte sich ein Teeverkäufer den Weg durch die Menge.


  Ohne nachzudenken trat Sherlock zwei Schritte vor und stieß dem Mann ins Kreuz.


  Der Teeverkäufer stürzte nach vorne und versetzte dem Wagen im Fallen einen Stoß. Das Gefährt rollte ein paar Meter weiter und stieß dann gegen einen losen Pflasterstein. Eines der Räder machte einen Satz in die Höhe, und der Wagen kippte samt des silberfarbenen Teekessels um. Als er auf das Straßenpflaster krachte, flog der Deckel ab, und eine Flut braunen Tees ergoss sich über den Boden, die den Schnee augenblicklich in eine matschige braune Pampe verwandelte. Hektisch sprangen die Leute der dampfend heißen Flüssigkeit aus dem Weg. Doch einige bekamen dennoch Spritzer ab und schrien vor Schmerz laut auf, als sie sich die Beine verbrühten.


  Während seine drei Beobachter und der Polizist abgelenkt waren, schlüpfte Sherlock in der Menge davon. Er versuchte, sich kleiner zu machen und darauf zu achten, dass sich stets eine Gruppe von Leuten zwischen ihm und denen befand, die es auf ihn abgesehen hatten. Doch das waren mindestens fünf, und er konnte nicht alle möglichen Blickwinkel im Auge behalten, während er sich voranbewegte.


  Ein Ruf ertönte hinter ihm. Es war der Polizist! Er hatte Sherlock entdeckt und schob sich nun ohne Rücksicht durch die Menge, um ihn zu verfolgen. Menschen stolperten und stürzten, als er mit seinem Holzstock auf sie einhieb.


  Sherlock rannte los und flitzte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Wenn er seine Verfolger nur einige Minuten lang abschütteln könnte, würde es ihm bestimmt gelingen, zum Hotel zurückzukommen und Mycroft zu warnen.


  Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife zerriss die Luft. Sherlock blickte über die Schulter zurück. Der Polizist war immer noch hinter ihm her.


  Durch eine Unebenheit auf dem Pflastersteinuntergrund wäre er beinahe vornübergestürzt. Sich gerade noch fangend, schaute er nach vorne. Dort vor ihm an der nächsten Ecke befand sich ein weiteres Holzhäuschen. Der wachhabende Polizist war bereits daraus hervorgetreten und blickte in seine Richtung. Kein Zweifel, er musste den Pfiff gehört haben.


  Der Weg vor ihm war versperrt und hinter ihm sah es genauso aus. Sherlock scherte nach rechts aus und hielt nach einem Türeingang oder einer Seitengasse Ausschau, durch die er entkommen könnte. Doch alles, was er sah, waren Läden und bunt bemalte Schilder, und während er weiterrannte, verschwammen ihre Farben allmählich zu einem diffusen Nebel. Er spürte, wie ihm das Herz heftig in der Brust pochte.


  Plötzlich ergab sich wie von Zauberhand doch noch ein Ausweg: ein Treppengang, der anscheinend irgendwo hinunter in einen Keller führte. Während er auf den Gang zustürzte, schickte Sherlock ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel, dass dies keine Sackgasse sein möge und die Tür, auf die er unten vermutlich stoßen würde, nicht verschlossen war. Dann hatte er das Treppengeländer erreicht. Er packte es, schwang sich darüber hinweg und sprang in den Gang hinab, der zwischen zwei Mauern aus Ziegelsteinen in die Tiefe führte.


  Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich eine Tür da unten. Aber sie war mit dicken Brettern vernagelt. Es gab keinen Ausweg.


  Er wirbelte herum, um wieder die Treppe hochzustürmen, als ein solch ohrenbetäubender Pfiff ertönte, dass er glaubte, ihm würde das Trommelfell platzen. Der Polizist war nur wenige Meter entfernt. Gut möglich, dass er nicht gesehen hatte, wohin Sherlock geflüchtet war. Doch sobald er den Kopf über Gehweghöhe hinausschob, würde er entdeckt werden.


  Ein zweiter Pfiff ertönte, etwas weiter weg, gefolgt von einem dritten. War eigentlich ganz Moskau hinter ihm her?


  Dann Schritte, die sich näherten. Nur noch wenige Sekunden und man würde ihn sehen.


  Verzweifelt blickte er zur versperrten Tür hinab, in der Hoffnung, dass er zwischen den Brettern und Latten irgendwo eine Lücke entdecken würde, die breit genug war, um hindurchzukriechen. Dann fiel ihm ein Kanalschachtdeckel aus Eisen ins Auge, der in den Boden eingelassen war. Er warf sich auf die Knie und versuchte ihn hochzuziehen. Der Deckel war schwer und mit dickem Eis bedeckt und zu allem Überfluss waren seine Hände auch noch feucht vor Schweiß. Es gelang ihm, den Deckel um ein oder zwei Zentimeter anzuheben, doch dann fiel er mit einem lauten, dumpfen Scheppern wieder in seine Position zurück. Verzweifelt nestelte Sherlock erneut daran herum, und dieses Mal gelang es ihm tatsächlich, den Deckel so weit anzuheben, dass er die Finger darunter bekam. Ließ er ihn jetzt wieder fallen, würde er sich wahrscheinlich sämtliche Finger brechen.


  Doch mit seinen letzten Kraftreserven wuchtete er den Deckel hoch und ließ ihn zur Seite gleiten. Ein Gestank nach dunkler Erde und Abwasser stieg empor und ließ ihn würgen.


  Im mageren Licht, das vom bedeckten Himmel fiel, konnte er die obersten Sprossen einer Eisenleiter erkennen.


  Er hatte keine Wahl. Er schwang die Beine über den Rand der Öffnung und machte sich an den Abstieg. Als sein Gesicht auf Bodenhöhe war, packte er den Rand des Deckels und zerrte ihn zurück. Zum Glück befand sich ein Griff an der Unterseite, und so gelang es ihm, den Deckel zurückzuziehen, bis er wieder an die alte Stelle glitt.


  Von oben, so hoffte er, würde es aussehen, als wäre der Deckel nie von der Stelle bewegt worden.


  Sein Plan war, an die Eisenleiter geklammert, so lange wie nötig dort unten in der Dunkelheit auszuharren. Aber es kam anders. Die Sprossen waren moosig und feucht, und er hatte keine Kraft mehr in den Fingern. Gerade als er hörte, wie jemand mit schweren Stiefeln auf den Deckel trat und stehenblieb, verkrampften sich seine Finger und lösten sich von der Sprosse. Verzweifelt bemüht, nicht zu schreien, stürzte er in die Finsternis.


  
    
  


  13


  Sherlock machte sich auf eine knochenbrecherische Landung auf harten Ziegelstein oder Fels gefasst. Doch er fiel in Wasser. In eiskaltes, fließendes Wasser.


  Es war nicht einmal einen Meter tief, so dass er mit dem Rücken auf den Grund stieß. Würgend und prustend kämpfte er sich an die Oberfläche. Einen Fuß vor den anderen setzend, stemmte er sich noch halb im Liegen gegen die Strömung.


  Dunkelheit umgab ihn. Er stand auf. Die Kälte saugte förmlich alle Wärme und Kraft aus ihm. Er versuchte, die Seiten des Abwasser- oder Entwässerungskanals, oder in was auch immer er da gefallen war, zu berühren. Aber da war nichts. Auch der Klang des fließenden Wassers war merkwürdig, denn es gab keinerlei Echo, wie es in einem aus Ziegelsteinen gemauerten Tunnel der Fall gewesen wäre.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte Sherlock, dass es hier unten doch Licht gab. Der Kanaldeckel über ihm war nämlich mit lauter winzigen Löchern versehen, durch die dünne Lichtstrahlen nach unten drangen. Weiter vor und hinter sich konnte er ähnliche Lichtinseln ausmachen. Wohin auch immer er geraten war, so würde er doch zumindest in der Lage sein, sich zu orientieren.


  Er konnte sehen, dass er in einem schnell fließenden Gewässer stand. Statt der gewölbten Ziegelsteinmauern eines Abwasser- oder Entwässerungskanals, die er eigentlich erwartet hatte, befand sich auf beiden Seiten in etwa drei Metern Entfernung ein mit Felsen und schlammiger Erde bedecktes Ufer.


  In sanftem Anstieg führte es von ihm fort. Sherlock erkannte, dass es von vereinzelt stehenden, mickrigen Gräsern und Teppichen gespenstisch weißen Grases bewachsen war. Weiter oben wurden die Hangflächen auf beiden Seiten jeweils von einer Ziegelsteinmauer begrenzt. Diese trug eine ebenfalls aus Ziegelsteinen bestehende Decke, die sich vor und hinter ihm in die Dunkelheit erstreckte.


  Moos hing in langen Wedeln von ihr herab. Für Sherlock sahen sie aus wie die Tentakel irgendeiner bizarren Kreatur, die blind nach ihrer Beute tastete.


  Ein plötzliches knirschendes Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Direkt über ihm wurde der Kanaldeckel geöffnet. Eine breite Säule hellen Lichtes fiel auf das schlammige Wasser hinab, in dem er stand. Rasch watete er ein paar Schritte in Fließrichtung des Wassers, um nicht entdeckt zu werden.


  »Wo ist er?«, fragte eine raue Flüsterstimme von oben. Sie sprach Französisch. Aber Sherlock registrierte einen starken Akzent. Der Mann war vermutlich Russe. »Ist er da runter?«


  »Ich kann ihn nicht sehen«, erwiderte eine andere, mürrischere Stimme in der gleichen, jedoch akzentfreien Sprache. »Was ist das hier eigentlich … so eine Art Abwasserkanal?«


  »Hast du denn von nichts ’ne Ahnung?«, flüsterte die erste Stimme. »Das hier ist der alte Neglinnaja-Fluss. Ungefähr eine Meile weiter flussabwärts fließt er in die Moskwa. Vor über fünfzig Jahren ist er überbaut worden, als man die Stadt erneuert hat.«


  Sherlock blickte sich um. Ein Fluss und kein Abwasserkanal? Das konnte von Vorteil sein. Dann würde die Neglinnaja wieder ins Freie kommen. Die Moskwa befand sich also nur etwa eine Meile weiter flussabwärts. Er konnte es schaffen!


  »Er muss hier runter sein«, sagte die mürrische Stimme. »Woanders konnte er nicht hin. Die Frage ist nur, ob er flussauf- oder flussabwärts gegangen ist.«


  »Flussabwärts«, flüsterte der andere Mann. »Er wird der Fließrichtung des Wassers folgen. Macht ja schließlich wenig Sinn dagegen anzukämpfen.« Er schwieg und dachte offensichtlich nach. »Du gehst runter und folgst ihm. Bring ihn um, wenn sich die Chance ergibt. Lass die Leiche dann im Wasser verrotten.«


  »Warum haben wir ihn uns nicht einfach auf der Straße gekrallt?«, fragte die mürrische Stimme. »Wozu all das Palaver, dass er ein Dieb ist und so?«


  »Hätten wir ihn auf der Straße geschnappt, hätte das Aufmerksamkeit erregt«, erwiderte die Flüsterstimme. »Jemand hätte sich einmischen können. Die Stadt wimmelt vor Polizei. Die Anweisung lautete, ihn aus dem Weg zu räumen. Dafür zu sorgen, dass er verhaftet wird, war die beste Möglichkeit. Jetzt jedoch, da er sich im Verborgenen aufhält, können wir sicherstellen, dass er wirklich aus dem Weg geräumt wird – für immer. Aber jetzt runter mit dir und ihm nach!«


  »Machst du Witze? Das Wasser ist ja kurz vorm Gefrieren!«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Ja, du gehst!«


  Der Mann mit der Flüsterstimme schnaubte verächtlich. »Wenn du dich mit dem Polizisten unterhalten möchtest, bitteschön! Er wird auf dich wohl kaum so hören wie auf mich als Russen! Und außerdem haben wir bereits kundgetan, dass es meine Brieftasche war, die der Junge genommen hat. Wie würde es denn wohl aussehen, wenn ich auf einmal verschwinde und du übernimmst?«


  »Ist ja gut.« Der Mann mit der mürrischen Stimme klang eingeschüchtert. »Und was wirst du tun?«


  »Ich werde diesen dämlichen Polizisten dazu bringen, oben eine Suchaktion auf die Beine zu stellen, entlang der Neglinnaja. Wir treffen uns dort, wo sie sich in die Moskwa ergießt.«


  Sherlocks Gedanken rasten. Er musste sehen, dass er wegkam, und zwar auf der Stelle, bevor der Mann mit der mürrischen Stimme gleich die Leiter herabstieg!


  Er setzte sich in Bewegung und versuchte, kein verräterisches Platschen von sich zu geben, während ihm das kalte Wasser um die Beine strömte. Er konnte einen widerlichen, ranzigen Geruch wahrnehmen: Es war vielleicht kein Abwasserkanal, durch den er da watete, aber er hatte das Gefühl, dass so einige Leute dieses Gewässer als solchen benutzten.


  Hinter sich hörte er die Geräusche, die der mürrisch klingende Mann verursachte, während er sich langsam die Leiter hinab ließ. Offensichtlich musste auch er abgeglitten sein, denn plötzlich hallte ein Ruf von der Ziegelsteindecke wider und einen Sekundenbruchteil später folgte ein lautes Platschen. Eine Wasserwelle schwappte an Sherlock vorbei und schob ihn voran. Innerlich jubilierte er. Vielleicht hatte er ja Glück; vielleicht hatte der Mann einen Herzschlag erlitten! Doch dann vernahm er eine prustende Stimme in der Finsternis, und seine kurzzeitig gute Stimmung war dahin. Das hier würde er wohl auf die harte Tour überstehen müssen.


  Das Flussufer auf beiden Seiten eher erahnend als wahrnehmend, fragte er sich, ob er wohl dort hinaufklettern konnte, um aus dem Wasser zu kommen. Doch rasch verwarf er die Idee wieder.


  Soweit er hatte sehen können, war das Ufer steil und schlammig. Die Wahrscheinlichkeit war nicht gering, dass er einfach wieder ins Wasser hinunterrutschen und so ein paar Minuten wertvoller Zeit vergeuden würde. Nein, so attraktiv ihm diese Möglichkeit im Moment auch vorkam, er musste sich trotzdem weiter im Flussbett voranbewegen. Durch das kalte, stinkende Wasser.


  Plötzlich erkannte er, dass er sich einem weiteren Kanaldeckel näherte, der in die Ziegelsteindecke eingelassen war. Das schwache Sonnenlicht, das durch die Metallscheibe sickerte, würde auf ihn herabscheinen, wenn er nicht achtgab, und seine Position verraten. Also bewegte er sich näher an das rechte Ufer heran.


  In dem schwachen Licht, das wie dichter Regen herabzufallen schien, konnte er die Sprossen einer Leiter erkennen, die vom Kanaldeckel herabführte. Sie war oben an der Mauer befestigt und unten vermutlich ins Flussbett eingelassen. Die rostigen und feuchten Sprossen sowie die senkrechten Holme sahen ziemlich zerfressen aus. Eine Sekunde lang überlegte Sherlock, ob er die Leiter hinaufklettern und versuchen sollte, von unten den Deckel aufzuschieben. Aber rasch entschied er sich dagegen. Zu viel konnte schiefgehen. Sein Verfolger würde ihn vermutlich in dem Moment entdecken, in dem er in den Lichtstrahl trat, und ihn dann einfach von der Leiter ziehen. Und selbst wenn er es durch Glück bis nach oben schaffte, würde er vielleicht den schweren Deckel nicht aufbekommen. Oder wenn er es schaffte, womöglich inmitten einer Suchmannschaft auftauchen.


  Nein, ob ihm der Gedanke nun gefiel oder nicht – er musste weiter.


  Sherlocks Finger glitten durch das Wasser, während er sich durch das Flussbett vorankämpfte. Plötzlich streifte etwas seine Hand, und er zog sie mit einem unterdrückten Schrei hastig weg. Sogleich malte er sich aus, dass er gerade eine Ratte berührt hatte, die durch das verdreckte Wasser schwamm. Aber vielleicht handelte es sich ja auch einfach nur um ein Stück Müll, das jemand durch einen Gitterrost oder ein Loch in der Straße weggeworfen hatte.


  Vielleicht. Doch trotzdem wummerte sein Herz wie eine Dampfmaschine, und seine Hände zitterten.


  Das Flussbett unter seinen Füßen war uneben und morastig. Permanent blieben seine Füße stecken, und er musste sich jedes Mal anstrengen, um sie wieder herauszuziehen. Gott allein mochte wissen, in welchem Zustand seine Schuhe sein würden, wenn er hier herauskäme – falls er jemals wieder herauskäme. Auch Pflanzen gab es da unten im Wasser, lange Gräser, die sich um seine Knöchel schlängelten und sein Vorankommen sogar noch mehr verlangsamten. Zuweilen musste er den Fuß regelrecht nach vorne reißen, damit sich die Pflanzen von ihren Wurzeln lösten. Er malte sich aus, wie sich seine Schuhe unter Wasser fortbewegten, über und über mit Schlamm bedeckt und Wasserpflanzen hinter sich herziehend.


  Die Geräusche hinter ihm ertönten jetzt in einem regelmäßigeren Rhythmus: ein gleichmäßiges Platsch … Platsch … Platsch, das sein Verfolger erzeugte, während er sich den Weg durch das Flussbett bahnte. Sein Atem kam in rasselnden und keuchenden Stößen, was sich wie eine Dampfmaschine in den letzten Zügen anhörte.


  Sherlock versuchte das Dunkel vor ihm zu durchdringen, in der Hoffnung, irgendwo vor sich vielleicht die Umrisse der Mündung auszumachen. Er vermutete, dass es sich um etwas Bogenförmiges handeln würde. Um eine runde Öffnung, die auf die Moskwa hinausging, die er sich als breites, vermutlich von Brücken überspanntes Band vorstellte. Aber er konnte nicht das Geringste erkennen. Die Finsternis vor ihm war undurchdringlich.


  Was aber wäre, wenn sich die Öffnung unter Wasser befand und über Wasser nichts war außer einer steilen Ufermauer?


  Was, wenn beide Flussläufe durch einen Gitterrost getrennt waren? Was, wenn er nicht hindurchkam und gezwungen war umzukehren, um zu versuchen, an seinem Verfolger vorbeizuschlüpfen? Dem Mann, der den Befehl hatte, ihn umzubringen. Die Gedanken wirbelten wie ein Tornado in seinem Kopf herum, ohne irgendwo Halt zu finden. Es war, als würden sie ungebremst aufeinanderprallen und dabei Schockwellen durch sein Gehirn jagen.


  Er musste sich zusammenreißen. Er musste sich konzentrieren, wenn er überleben wollte.


  Etwas berührte sein Gesicht. Er zuckte zusammen, schrie vor Panik fast auf, schaffte es jedoch gerade noch, den Laut zu unterdrücken, indem er sich fest in den Handrücken biss. Was auch immer ihn da eben berührt hatte, war schleimig und kalt gewesen. Er fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Etwas Nasses ringelte sich um sein Handgelenk, und erleichtert erkannte er, dass es nur eine dieser moosigen Wedel von vorhin war, die von der Decke hingen. Er zog die Hand weg und das Ding löste sich mit einem saugenden Geräusch aus dem Mauerwerk.


  Als er weiterging, merkte Sherlock, dass er jegliches Gefühl in seinen Zehen verloren hatte.


  Hinter ihm vernahm er das unablässige Platsch … Platsch … Platsch und den schweren, rasselnden Atem seines Verfolgers. Doch als er über die Schulter zurückblickte, war nichts als Finsternis zu erkennen. Jede Sekunde konnte sich eine Hand mit eisernem Griff auf seine Schulter legen, ihn nach hinten zerren und auf den Boden der Neglinnaja drücken, wo er in absoluter Schwärze elendig ertrinken würde, ohne dass man jemals seine Leiche fand.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er zögerte. Vielleicht konnte er ja einfach doch ans Ufer klettern und warten, bis sein Verfolger vorbeigegangen war. Um nicht gesehen zu werden, wich er, kurz bevor er unter dem nächsten Kanaldeckel vorbeikam, wieder zur Seite aus und steuerte auf die Stelle zu, an der sich das Flussufer erhob. Er langte empor, packte ein Büschel bleichen Grases und wollte sich daran hochzuziehen.


  Da trat etwas aus den Schatten hervor und knurrte ihn an.


  Es bewegte sich auf vier kurzen Beinen, und sein Kopf wies eine dreieckige Form auf – mit einer spitzen Schnauze und einem Schädel, der, sich nach hinten wölbend, in zwei riesigen Ohren zu enden schien. Die winzig kleinen, schwarzen Augen waren als solche kaum zu bezeichnen. Das weit aufgerissene Maul schien über und über mit Zähnen bestückt zu sein, die wie spitze Glasscherben aussahen. Das braunschwarze Fell, das die Kreatur bedeckte, war verfilzt und fleckig.


  Hinter dem Tier rückten drei weitere, ähnliche Kreaturen heran. Sherlock erkannte, dass er es mit Hunden zu tun hatte. Allerdings waren sie völlig anders als alle Hunde, die er bisher gesehen hatte. Ihm wurde klar, dass sie hier unten lebten. In der Dunkelheit, Generation für Generation, Nachkommen von Streunern, die einst den Weg in den eingekerkerten Fluss hinunter gefunden hatten und von Ratten und vielleicht auch Fisch lebten. Ohne optische Reize im Dunkeln hatten ihre Augen ihre Funktion eingebüßt und sich geschlossen. Doch ihre Ohren waren dafür umso größer geworden. Sherlock vermutete, dass das Gehör mittlerweile zum wichtigsten Sinnesorgan für sie geworden war.


  Einen Moment lang schweiften seine Gedanken wieder zurück zu den Tunneln unterhalb von Waterloo Station, zu den wilden Kindern. Eine Woge des Mitgefühls überkam ihn. Etwas, das er vor lauter Angst beinahe nicht hatte empfinden können, als er damals versucht hatte, ihnen zu entkommen. Von den Umständen waren sie gezwungen worden, wie wilde Tiere zu leben. Die Hunde hier in Moskau hatten wenigstens ihre Krallen und Zähne zum Überleben. Doch abgesehen von ihrer Intelligenz, hatten die Kinder nichts, und Sherlock hatte den Eindruck, dass den meisten selbst dieses Wenige da unten nicht lange blieb.


  Die Nase des Leithundes kräuselte sich. Er sah aus, als versuchte er Witterung aufzunehmen. Aber durch den Gestank von Verwesung, der aus dem Fluss wie giftiges Gas aufstieg, schien das so gut wie ausgeschlossen zu sein. Seine Ohren zuckten, als er vergeblich herauszufinden versuchte, wo Sherlock geblieben war. Dabei stand er mit immer noch ausgestreckter Hand direkt vor ihm. Doch wenn er sich nicht bewegte, würde ihn das Tier wohl auch nicht hören.


  Das war zumindest seine Theorie.


  Sherlocks Hand war so kalt, dass er sie zur Faust ballte, um ein Zittern zu unterdrücken. Aber die Gefühllosigkeit war unerträglich, und plötzlich fingen seine Finger an zu zucken. Das Geräusch von Haut, die sich auf Haut rieb – für Sherlock kaum mehr als ein Flüstern –, musste in den Ohren der Hunde wie eine Explosion geklungen haben. Der Leithund schoss vor. Sherlock zog blitzschnell die Hand weg, und das Maul des Hundes schnappte in die leere Luft. Das Tier riss den Kopf zurück und begann zu bellen. Die anderen drei stimmten ein. Laut hallte der Lärm durch den Tunnel.


  Sherlock wich zurück. Aber der Lärm, der entstand, als er hastig durchs Wasser watete, machte es den Hunden leicht, seine Position zu bestimmen.


  Der Anführer machte ein paar Schritte auf dem Ufer und sprang dann mit einem gewaltigen Satz auf Sherlock zu, das Maul weit geöffnet.


  Genau in diesem Augenblick schlang sich ein Arm um Sherlocks Hals. Fest presste er sich um seinen Nacken und wirbelte ihn im Wasser herum. Sein Verfolger hatte gerade noch genug Zeit, ein hämisches »Hab ich dich« von sich zu geben, als der Hund ihn auch schon mit der Wucht einer Kanonenkugel traf und die Zähne in seinen Arm grub. Es war nicht das Ziel, auf das der Hund es abgesehen hatte. Aber es war fest – und aus Fleisch. Hart und unerbittlich biss er zu.


  Sherlocks Verfolger stieß einen Schrei aus, einen ziemlich schrillen Schrei für einen Mann mit solch grober Stimme. Der Griff um seine Kehle lockerte sich, und Sherlock riss sich los.


  Im Licht, das durch den Kanaldeckel herabfiel, konnte Sherlock sehen, wie sein Verfolger, wild um sich schlagend und heftig sich im Wasser hin und her bewegend, versuchte, den Hund abzuschütteln. Dann setzten zwei der drei anderen Hunde zum Sprung an. Einer von ihnen platschte ins Wasser und tauchte nach dem Bein des Mannes. Der andere landete auf dessen Brust und grub die Zähne in seinen Hals. Der Mann fiel nach hinten in den dreckigen Fluss und schlug mit den Armen um sich.


  Als der dritte Hund ins Wasser sprang und untertauchte, wich Sherlock leise zurück. Eine Sekunde lang überlegte er, ob er ans Ufer klettern sollte. Aber womöglich lauerten dort weitere Hunde in der Dunkelheit. Widerstrebend arbeitete er sich weiter durch das Wasser voran.


  Hinter sich hörte er heftiges Platschen und Geächze. Dann nur noch Platschen. Danach nichts mehr.


  Plötzlich nahm er weit vor sich einen Lichtschimmer in der Dunkelheit wahr, wie eine Öllampe, die in finsterer Nacht über einem Türeingang hing. Mit neuem Mut drängte Sherlock sich nun schneller voran.


  Das Licht wurde heller und schmerzte in den Augen. Es nahm die Form eines Bogens ein – eines Bogens, durch den er die graublauen Fluten eines größeren Flusses erblickte, der die Neglinnaja kreuzte.


  Als er den Bogen erreichte, hatten sich seine Augen wieder an das Tageslicht gewöhnt. Die Mündung war nicht versperrt, und es gab auch keinen Gitterrost. Durch eine Öffnung in der Ufermauer ergoss sich die Neglinnaja in einem kleinen Wasserfall ungehindert in die Moskwa.


  Vorsichtig schob Sherlock sich an den Rand vor. Er hielt sich mit einer Hand am Mauerwerk fest, lehnte sich hinaus und blickte rechts und links die Moskwa entlang.


  Der Fluss strömte zwischen steilen Mauerwänden dahin. Sherlock blickte empor und sah, dass sich der höchste Punkt der Öffnung, durch die die Neglinnaja floss, etwa zwei Meter unterhalb des Straßenniveaus befand. Eine rostige Eisenleiter führte unmittelbar neben der Öffnung nach oben. Das Problem war nur, dass er, wenn er dort hinaufstieg, vielleicht direkt dem Polizisten oder dem Mann in die Arme lief, der ihn beschuldigt hatte, seine Brieftasche gestohlen zu haben.


  Noch einmal blickte er den Flusslauf entlang. Und sah etwas, was ihm vorher entgangen war: Eine Linie, in welcher die Mauersteine um etwa zwanzig bis dreißig Zentimeter zurückversetzt waren.


  Und wie es von seiner Position aussah, setzte sich das stufenartig alle zwei Meter in der Höhe fort. Vermutlich war es dem Bestreben des Architekten geschuldet, den Raum über dem Fluss mit zunehmender Höhe zu erweitern. Vielleicht um Überflutungen zu verhindern. Was auch immer der Grund dafür war, es bedeutete, dass sich Sherlock ein Fluchtweg bot. Alles, was er zu tun hatte, war, auf dieser Linie entlang zu balancieren wie ein Artist auf einem Drahtseil.


  Eine gute halbe Stunde lang manövrierte er sich vorsichtig voran. Dreimal wäre er dabei fast in die Fluten der Moskwa gestürzt, die neben ihm dahinfloss. Kalt und klatschnass hatte er sich auf den Weg gemacht, aber nach relativ kurzer Zeit waren seine Sachen steif gefroren und trocken. Auch wenn er sich nicht sicher war, ob das nun am Wind lag, der zwischen den Ufermauern wie durch einen Kamin hindurchfegte, oder daran, dass das Wasser, das seine Kleidung durchtränkt hatte, schlicht und einfach zu Eis gefroren war.


  Endlich stieß er auf eine weitere rostige Eisenleiter, die wieder nach oben führte. Er kletterte hinauf und konnte sein Glück kaum fassen, als sein Blick auf eine Pfanne mit glühenden Kohlen fiel, über der ein Einheimischer ein paar Meter von ihm entfernt Kastanien über der Glut röstete. Für ein paar Kopeken gestattete ihm der Mann, sich neben der Pfanne aufzuwärmen.


  Nach einer halben Stunde und zwei Tüten gerösteter Kastanien fühlte Sherlock sich wieder kräftig genug, um ins Hotel zurückzukehren. Er war ziemlich sicher, das jetzt gefahrlos wagen zu können. Denn am Ufer war niemand auf der Suche nach ihm aufgetaucht; und soweit er es beurteilen konnte, hatten ihn die Verbrecher ebenso wie in London rein zufällig entdeckt. Er winkte dem Händler dankend zu und machte sich auf den Weg. Seine Beine schmerzten, Kopfschmerz plagte ihn und seine Kleidung fühlte sich irgendwie steifer als zuvor an. Aber zumindest war sie trocken und ihm war relativ warm.


  Für den Rückweg brauchte er nur zwanzig Minuten, doch als die Eingangstüren des Slawjanski Bazar Hotels in Sichtweite kamen, schwitzte er vor Anstrengung. Er blieb stehen. Innerhalb weniger Augenblicke ließ der kalte Moskauer Wind den Schweiß auf seiner Stirn zu Eis gefrieren.


  Vor dem Hotel schien es irgendeine Auseinandersetzung zu geben. Eine von schwarzen Pferden gezogene Kutsche ohne besondere Merkmale oder Wappen war vor den Eingang vorgefahren. Statt an den Seiten waren die Türen bei diesem Gefährt hinten angebracht. Der Kutscher trug unscheinbare graue Kleidung und eine Pelzmütze – ebenso wie die beiden Männer, die gerade aus dem Hotel herauskamen und auf die Kutsche zusteuerten. Der einzige Unterschied zum Kutscher bestand darin, dass die beiden einen dritten Mann mit sich zerrten. Dieser trug einen gut geschnittenen schwarzen Anzug samt Weste.


  Es war Mycroft.


  Er protestierte laut und widersetzte sich. Doch Sherlock konnte nicht verstehen, was er sagte.


  Der Kutscher stieg von seinem Kutschbock herab und half den Männern, Mycroft hinten in die Kutsche zu bugsieren. Die beiden kletterten zusammen mit Mycroft hinein und schlossen die Tür. Dann sah es aus, als würde der Kutscher einen Riegel vorschieben und die Tür von außen schließen.


  Er kletterte auf den Kutschbock zurück und ließ die Peitsche über den Köpfen der Pferde knallen. Sie trotteten los, und die Kutsche entfernte sich.


  Sherlock spürte, wie ihn schlagartig der Mut verließ. Alles, was er in den letzten Stunden und den vergangenen Wochen durchgemacht hatte – es hatte ihn geradewegs in diese Situation geführt: einsam gestrandet auf den Straßen einer fremden Stadt und sein Bruder entführt von der Geheimpolizei. Sherlock versuchte, in dem wirren Knäuel seiner Gedanken irgendein Fadenende zu finden, das ihn zu so etwas wie einem Plan führen mochte. Ein kleiner Hoffnungsschimmer, der sich zu einer konkreten Vorstellung aufpäppeln ließe, wie man Mycroft befreien konnte. Aber da war nichts. Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.
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  »Schau nicht hin, wenn dir dein Leben und deine Freiheit lieb sind!«


  Sherlock blickte sich um. Ein Mann stand neben ihm. Er hatte seine Pelzmütze tief in die Augen geschoben und den Kragen seines abgetragenen Mantels so hochgeschlagen, dass der Mund verdeckt war.


  »Warum nicht?«


  »Weil die Dritte Abteilung unsichtbar ist. Sie kommen und holen die Leute, ohne dass es jemand sieht. Und niemand sieht es, weil niemand hinschaut.«


  »Was werden sie mit ihm machen?«


  »Schnell exekutieren, wenn er Glück hat«, erwiderte der Mann. »Hat er’s nicht, erwartet ihn die Knute.«


  »Was sind das für Leute?«, fragte Sherlock entsetzt.


  Der Mann schauderte. »Sie sind wie die Pest, nur schlimmer. Viel schlimmer.«


  Sherlock erkannte plötzlich, dass er nicht Russisch, sondern Französisch sprach. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Robert Wormersley.«


  »Sie sind Mycrofts …«, er wollte schon »Agent« sagen, entschied sich aber im letzten Moment für ein anderes Wort »… Freund.«


  »In der Tat.« Wormersleys Züge wirkten freundlich und wachsam auf Sherlock, als dieser nun sein Gesicht musterte. »Und du bist sein Bruder. Sein einziger Bruder. Du hast die gleichen Augen. Er hat oft von dir geredet.«


  Sherlocks Blick wanderte dorthin zurück, wo die Kutsche gerade um eine Ecke verschwand. »Er ist weg. Was jetzt?«


  »Ich werde dir sagen, was wir nicht machen: Wir gehen nicht in dieses Hotel zurück, weil sie garantiert jemanden zurückgelassen haben, der auf dich wartet.« Wormersley blickte sich um. »Ich kenne ein ordentliches Café hier in der Nähe. Sehen wir erst einmal zu, dass du etwas Heißes zu trinken in den Bauch bekommst – du siehst aus, als könntest du es vertragen. Ebenso wie ich zweifellos ein Plätzchen zum Sitzen und ein klein wenig Ruhe gebrauchen könnte. Dort werden wir dann einen Schlachtplan entwerfen.«


  »In Ordnung.« Sherlock war so müde, dass er wünschte, all dies hier würde sich samt all seiner Probleme in Luft auflösen, und er wollte nur noch, dass jemand anderes die Initiative übernahm. »Gehen wir.«


  Das Café war zehn Minuten zu Fuß entfernt. Es lag im Souterrain eines Bürogebäudes und war vom Gehweg aus über eine Eisentreppe zu erreichen. Die Treppe führte zu einem winzigen Vorhof und einer Glasfront hinab, hinter der sich das Café befand.


  Wormersley ging ins Café voran und führte Sherlock an einen roh gezimmerten Tisch. Dann begab er sich durch den Raum zu einem winzigen Tresen und erstand zwei Tassen Tee, die aus einem riesigen Teekessel eingeschenkt wurden.


  Sherlock schaute sich um und musterte die anderen Gäste. Sein Blick glitt über Männer, Frauen und Kinder, die zu zweit oder alleine saßen und ausnahmslos zu viel Kleidung zu tragen schienen. Die meisten Männer waren entweder in ein Buch oder eine Zeitung vertieft. Niemand warf einen Blick in ihre Richtung.


  Ein Mann, der in einen schweren Mantel gehüllt war und so etwas wie einen Pfannkuchen zu sich nahm, erregte Sherlocks besondere Aufmerksamkeit. Sein gerötetes Gesicht war schrumpelig wie eine Kartoffel. Sherlock hatte den Mann noch nie zuvor gesehen, aber irgendetwas an ihm kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Piroschki«, sagte Wormersley und stellte einen Teller zwischen ihnen auf dem Tisch ab. »Russische Teigtaschen, entweder mit Fleisch oder Gemüse gefüllt, aber stark gewürzt.« Er nahm seinen Mantel und seine Pelzmütze ab und legte sie neben sich auf einen freien Stuhl. Er war ein schlanker Mann und Sherlocks Vermutung nach in den Zwanzigern. Er hatte schütteres blondes Haar, lange Koteletten, einen dünnen, fein geschwungenen Schnurrbart, der wie mit einem spitzen Stift gemalt aussah, und ein elegantes kleines Ziegenbärtchen.


  Sherlock nahm einen großen Schluck Tee zu sich. Wieder warf er einen Blick zu dem Mann am Nebentisch hinüber und versuchte darauf zu kommen, warum er ihm so bekannt vorkam. Vergeblich. Sherlock merkte, wie ihm die Hand zitterte. Kein Wunder, stand er doch gewaltig unter Stress. »Mycroft dachte, dass man Sie womöglich verhaftet hätte«, sagte er schließlich.


  »Und deswegen ist er den ganzen Weg nach Russland gekommen? Das hat Mycroft auf sich genommen?« Wormersley lächelte. »Ich sollte mich geschmeichelt fühlen.«


  »Also, was ist passiert?« Sherlock setzte seine Tasse ab und biss in eine Piroschki. Die leckere Füllung bestand aus gewürztem Hackfleisch und Pilzen. Der heiße Dampf, der aus der Tasche hervorquoll, versengte ihm fast die Lippen.


  »Eines Tages bin ich nach Hause gekommen und Zeuge geworden, wie die Dritte Abteilung meine Wohnung auseinandergenommen hat. Ich wusste, dass sie von der Dritten Abteilung waren wegen der billigen Anzüge, die sie trugen. Ich habe auf dem Absatz kehrtgemacht und mich verzogen, bevor sie mitbekamen, dass ich da war. Seitdem bin ich ständig auf der Hut. Ziehe von einem miesen Hotel ins nächste und bleibe nie allzu lange an einem Ort. Ich habe versucht, Mycroft eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber sämtliche Telegrafenämter sind unter Kontrolle zaristischer Regierungsbeamter.« Er schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht – der gute, alte Mycroft! Hievt sich einfach so aus seinem gemütlichen Armsessel in London und nimmt den ganzen langen Weg auf sich, nur um zu sehen, ob mit mir alles in Ordnung ist.«


  »Es geht um mehr als nur um Sie«, sagte Sherlock. Rasch erzählte er, was in London und Moskau alles vorgefallen war.


  Wormersley lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nippte an seinem Tee. »Interessant«, sagte er. »Interessant und seltsam.«


  »Es ist, als würde man es mit einer unvollständigen Menge von Porzellanscherben zu tun haben«, sagte Sherlock. »Und ich habe keine Ahnung, was für einen Gegenstand sie ergeben würden, könnte man alle zusammensetzen.« Noch während er die Worte sprach, fragte er sich, warum ihm plötzlich das Bild von zerbrochenem Porzellan in den Sinn gekommen war.


  »Wahrscheinlich hängt alles mit dem Grund zusammen, weswegen Mycroft verhaftet wurde«, sinnierte Wormersley. »Hält er sich hier unter eigenem oder einem Decknamen auf?«


  »Er ist hier als Mr Sigerson«, erwiderte Sherlock. »Er gehört zu einer Theatergruppe, die hier auf Einladung eines russischen Prinzen Aufführungen veranstaltet. Jusupow, glaube ich, ist sein Name.«


  Wormersley nickte. »Gute Tarnung. Ist er in meine Wohnung gegangen?«


  »Wir beide sind es.«


  »Vermutlich ist er deswegen verhaftet worden. Sie haben die Wohnung beobachtet und Mycroft verhaftet, weil er wissen könnte, wo ich mich verstecke.«


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« Der Tee und die Piroschki trugen dazu bei, Sherlocks Geist aus seiner Lähmung zu befreien. »Wenn das stimmen würde, hätten sie ihn in der Wohnung verhaftet – uns beide verhaftet –, statt zu warten, bis wir wieder im Hotel sind. Und es erklärt auch nicht, warum sie versucht haben, mir den Taschendiebstahl anzuhängen.« Er schwieg einen Moment, während er versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


  Plötzlich holte er tief Luft, als eine Erkenntnis in ihm Gestalt anzunehmen begann. »Es sieht fast so aus, als wären zwei separate Organisationen am Werk – eine geheimnisvolle, die es vorzieht, Leuten etwas anzuhängen, das sie nicht getan haben, und eine, die in aller Öffentlichkeit Verdächtige verhaftet und in Kutschen verfrachtet. Eine inoffizielle und eine offizielle.«


  Wormersley nickte vorsichtig. »So weit bin ich ganz deiner Meinung. Mach weiter.«


  »Die offizielle Organisation – die Dritte Abteilung, wie ich vermute – hat meines Wissens keinen Grund, Mr Sigerson, den unschuldigen Manager einer Theatergruppe zu verhaften. Wüssten sie andererseits, dass es sich bei Mr Sigerson in Wirklichkeit um Mycroft Holmes handelt, einen britischen Regierungsbeamten auf geheimer Mission in Moskau, hätten sie allen Grund, ihn festzunehmen.«


  »Das hätten sie in der Tat. Aber wer würde ihnen das verraten?« Wormersley nickte. »Deine nebulöse, geheimnisvolle zweite Organisation, vermutlich? Aber warum sollten die wollen, dass man Mycroft verhaftet?«


  »Um ihn aus dem Weg zu räumen?« Sherlock dachte einen Augenblick nach. »Nein, das ergibt auch keinen Sinn. Es gibt einfachere Methoden, jemanden aus dem Weg zu räumen. Nein, es muss ihnen darum gegangen sein, dass er verhaftet wird.« Wieder schwieg er einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. »Sie müssen darauf aus gewesen sein, dass er von der Dritten Abteilung verhaftet wird – an deren Spitze ein Mann steht, den Mycroft, wie er gesagt hat, kennt: Graf Pjotr Andrejewitsch Schuwalow. Sie sind sich vor ein paar Jahren in Frankreich begegnet.«


  Wormersley forderte Sherlock mit einer Handbewegung auf, seine Stimme zu senken. »Besser, man erwähnt diesen Namen nicht in der Öffentlichkeit«, warnte er. »Die Dritte Abteilung hat ihre Ohren überall. Allein ihren Namen zu erwähnen reicht schon, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


  Doch Sherlock war zu aufgekratzt, um aufzuhören. Es war, als würde er einen Haufen Puzzleteilchen betrachten und sie in Gedanken hin und her bewegen, bis sich ein Bild abzeichnete. Oder eine Ansammlung von Porzellanscherben, die er im Kopf wieder zu einer Porzellanfigur zusammensetzte. Auf einmal war ihm völlig klar, dass diese zweite, geheimnisvolle Organisation tatsächlich wollte, dass Mycroft verhaftet wurde, weil sie wussten, dass Graf Schuwalow ihn persönlich verhören würde.


  Sein Bruder war ein wichtiger Diplomat und Schuwalow kannte ihn. Sherlock hielt es für unwahrscheinlich, dass Schuwalow das Verhör eines solch bedeutenden Diplomaten einem Untergebenen anvertrauen würde. Und darüber hinaus würde er nicht wollen, dass noch jemand anderes der Befragung beiwohnte, für den Fall, dass dabei diplomatische Geheimnisse enthüllt werden würden. Es würde auf ein freundliches Gespräch zwischen zwei Männern hinauslaufen, die sich irgendwann in der Vergangenheit kennengelernt hatten. Ein Gespräch, das in Schuwalows Büro stattfinden würde, weil das der Ort war, an dem er sich am wohlsten und sichersten fühlte. Und weil Mycroft ein wichtiger Mann war, dem ein gewisses Maß an Respekt gebührte. Die Wahrheit kam jäh auf Sherlock eingestürzt. So offensichtlich, so ungeheuerlich, dass es ihm vor Überraschung, das alles nicht bereits vorhergesehen zu haben, einen Moment den Atem verschlug. Das Ganze war von Anfang an arrangiert worden! Alles, was in London geschehen war, hatte darauf abgezielt, Mycroft nach Moskau zu locken! Ihm den Mord im Diogenes Club in die Schuhe zu schieben war kein Versuch gewesen, ihn davon abzuhalten, die Berichte in seinem Büro zu studieren. Nein, es war ein Mittel gewesen, um sicherzustellen, dass er sie sehen würde. Wenn er dachte, dass die Berichte so wichtig waren, dass jemand ihm sogar einen Mord in die Schuhe schob, um zu verhindern, dass er sie las, würde er ihnen bei seiner Rückkehr ins Büro definitiv seine volle Aufmerksamkeit widmen! Sie waren der Köder am Ende einer langen Angelleine, die sich den ganzen Weg bis nach Moskau erstreckte!


  Wormersley starrte Sherlock eindringlich an, aber die Gedanken in ihm wirbelten zu schnell, als dass er ein Wort hervorbringen konnte.


  Die Porzellanscherben fügten sich nun in seinem Kopf zusammen. Und die Details zeichneten sich von Sekunde zu Sekunde deutlicher ab.


  Schockiert erkannte Sherlock, dass das Theaterensemble selbst ein einziger Schwindel war. So musste es sein. Es war ein weiterer Bericht auf Mycrofts Schreibtisch gewesen – und er hatte es für Zufall gehalten, was es jedoch nicht war.


  Diese Geheimorganisation – wer immer sich dahinter auch verbarg – wollte ihn in Moskau haben, damit man ihn dort verhaftete. Also hatten sie ihm einen Grund und ein Mittel gegeben, dorthin zu fahren. Ein fix und fertig arrangierter Plan, bereit, in die Tat umgesetzt zu werden!


  Vor seinen Augen tauchten die Gesichter des Theaterensembles auf: Mr Kyte, Mr Malvin, Miss Dimmock, Mrs Loran und, nicht zu vergessen, Mr Eves und seine Musiker. Und was war mit den Bühnenarbeitern, mit Pauly, Henry, Judah und Rhydian? Gehörten sie etwa alle zu dieser Scharade? Spielten sie alle eine Rolle, selbst die, die eigentlich keine Schauspieler waren? Die Dimension dieses Unterfangens war unvorstellbar!


  Wenn man es jetzt so betrachtete, war die Sache nur allzu offensichtlich. Die Geheimorganisation hatte darauf gebaut, dass Mycroft nach seiner Verhaftung in London noch etwas verwirrt war und die erstbeste, sich bietende Gelegenheit ergriff, nach Moskau zu gelangen. Doch dann war auch Sherlock auf den Plan getreten, ebenso wie Amyus Crowe, und so musste die Organisation die beiden aus dem Weg räumen. Das erklärte den Angriff im Museum. Die Organisation reagierte rasch auf unvorhergesehene Ereignisse, und das war auch der Grund gewesen, warum ihre Pläne so schwer zu verstehen gewesen waren.


  Jetzt, da er spürte, wie die Erregung darüber, recht zu haben, seinen Körper durchströmte und jede Nervenfaser in ihm zum Vibrieren brachte, beschleunigte sich sein Atem.


  Alles – jedes kleine bisschen davon – war entworfen worden, damit Mycroft allein mit Graf Pjotr Schuwalow, dem Leiter der Dritten Abteilung, in dessen Büro zusammentraf. Alles führte auf diesen Augenblick hin. Doch warum? Als Sherlock alle Geschehnisse Revue passieren ließ, stand die Antwort auf einmal in blendender Klarheit vor ihm. Sie wollten Graf Schuwalow umbringen und sie wollten die Tat Mycroft unterschieben. Das war schließlich ihre Vorgehensweise – sie hängten Leuten etwas an, das sie nicht getan hatten. Sie hatten Mycroft einen Mord angehängt und Sherlock einen Diebstahl.


  Sherlock hob den Blick und schaute Wormersley in die Augen. »Und Sie gehören auch dazu, stimmt’s?« Die Worte kamen ihm urplötzlich über die Lippen, aber er wusste, dass sie stimmten. Sein Verstand hatte den Bruchteil einer Sekunde zuvor alle Beweise klar und deutlich vor sich ausgelegt.


  Wormersley sah ihn mit bewunderndem Ausdruck an. »Du bist wirklich deines Bruders Bruder. Bravo.«


  Schweigen senkte sich über das Café. Es war fast, als unterbrachen sämtliche Gäste einen Moment lang das Essen oder die Unterhaltung, um den Augenblick künstlich in die Länge zu ziehen.


  Wormersley nickte. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Natürlich gehöre ich dazu. Ich bin nicht überrascht, dass du dahintergekommen bist, nicht im Geringsten überrascht, in Anbetracht der Fähigkeiten deines Bruders. Aber was mich dennoch interessieren würde, ist, was genau mich nun verraten hat.«


  »Zwei Dinge«, erwiderte Sherlock und versuchte, seine Stimme weiterhin ruhig klingen zu lassen. »Da ist natürlich erst einmal Ihr Bart. Sie sagten, Sie seien schon über eine Woche auf der Flucht gewesen und von einem miesen Hotel ins nächste gezogen. Aber Ihr Bart ist sorgfältig getrimmt. Angesichts der Lage hätte ich doch erwartet, dass Sie wichtigere Sachen im Kopf haben als Ihre Körperpflege.«


  Wormersley fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Da ist was dran. Ich konnte noch nie dem Verlangen widerstehen, möglichst gut auszusehen. Und die andere Sache?«


  »Ihre Wohnung. Angeblich sollte sie durchsucht worden sein, doch das Durcheinander sah zu organisiert aus.« Genau das war es, so erkannte Sherlock nun, worauf sein Geist die ganze Zeit eigentlich seine Aufmerksamkeit hatte lenken wollen, als er über die Scherben der zerbrochenen Zierfiguren sinnierte. »Wäre wirklich jemand durch die Wohnung gegangen und hätte alles kurz und klein geschlagen, dann wären die Bruchstücke willkürlich verstreut gewesen. Doch die Scherben und Bruchstücke der kleineren Gegenstände lagen auf den zertrümmerten Möbeln. Jemand ist methodisch durch die Wohnung gezogen und hat zuerst die größeren Gegenstände zerschlagen und danach die kleineren. Das ist keine Durchsuchung, sondern eine Inszenierung.«


  Wormersley nickte. »Das werde ich mir fürs nächste Mal merken. Exzellente Beobachtungsgabe, Mr Holmes. Wahrhaft exzellent.«


  Sherlock blickte sich im Raum um. »Wir sind hier in der Öffentlichkeit, wissen Sie? Sie können mich wohl kaum rauszerren, ohne dass jemand reagiert.«


  »Oh, ich glaube, du unterschätzt die russische Fähigkeit, wegzuschauen und sich rauszuhalten.« Er stieß ein Lachen aus. »Doch nur für den Fall, dass du es auf einen Versuch anlegen möchtest …« Er schaute sich in dem winzigen Café um und schnippte plötzlich mit den Fingern.


  Jeder im Raum wandte sich zu ihm um und sah ihn an. Es lag keinerlei Überraschung in ihrem Gesichtsausdruck. Vielmehr ähnelten ihre Mienen Soldaten, die geduldig die Befehle ihres kommandierenden Offiziers erwarteten.


  Sherlock starrte zu den beiden Frauen hinüber, die an der gegenüberliegenden Seite des Raumes an der Wand saßen. Die jüngere von ihnen hatte ihr braunes Haar unter ein Kopftuch zurückgesteckt, während die andere, eine Frau mittleren Alters, eine Pelzmütze trug. Miss Dimmock und Mrs Loran? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Jedenfalls nicht, bis die jüngere Frau ihn anlächelte und er plötzlich die feine Linie ihres Kiefers unter der Schminke erkennen konnte.


  Und was die Männer im Raum anbelangte … konnte es sich tatsächlich um Mr Malvin, Mr Furness, Mr Eves und die diversen Musikanten handeln, deren Namen Sherlock nie richtig mitbekommen hatte? Der Orchesterleiter, wenn er es denn wirklich war, hatte sich den Schnurrbart abrasiert oder – noch wahrscheinlicher – seinen falschen Schnurrbart abgenommen. Doch der Mann, den Sherlock im Auge hatte, war groß genug, dass er es sein konnte.


  Dann winkte ihm der Mann mit dem fleckigen Kartoffelgesicht zu. Er langte sich ans Gesicht und zog an der aufgedunsenen Haut. Kleine Stückchen lösten sich wie Spachtelmasse aus seinem Antlitz, und er schälte sich den Rest ab, bis seine wahren Gesichtszüge darunter zum Vorschein kamen: rot geäderte Wangen und eine blumenkohlförmige Nase. Es war Mr Furness. »Was für ’ne Erleichterung«, sagte er. »Das juckt wie Hölle. Nasenkitt, erinnerst du dich?«


  Jetzt, da er direkt in ihre Gesichter blickte, konnte Sherlock sehen, dass es sich bei den Kindern in Wirklichkeit um Judah, Pauly, Henry und Rhydian handelte. Sie waren dick gegen die Kälte eingemummelt, hatten sich Dreck ins Gesicht gerieben und falsche Zähne vor die echten gesteckt. Ihre Wangen waren von innen ausgepolstert, um ihre Gesichter pausbäckiger wirken zu lassen, und ein dezentes Make-up hatte ihre Gesichtslinien verändert.


  Pauly nickte Sherlock zu, während Henry nur nonchalant die Achseln zuckte, als wäre dies lediglich eine ganz alltägliche Begebenheit.


  Obwohl er das meiste vom dem, was da vor sich ging, in einem schnell kombinierten Geistesblitz herausbekommen hatte, hatte Sherlock das jetzt nun doch nicht erwartet.


  »Und was jetzt?«, fragte er schließlich.


  »Jetzt«, erwiderte Wormersley, »sitzen wir einfach hier, trinken unseren Tee und essen unsere Piroschki. Der Cafébesitzer wird uns nicht stören – er hat genug Geld bekommen, um sich herauszuhalten. Wir bleiben hier, bis Graf Pjotr Andrejewitsch Schuwalow tot und dein Bruder wegen Mordes verhaftet worden ist.«


  »Aber wozu das Ganze?«, fragte Sherlock. »Wozu die ganze Mühe, Mycroft erst nach Moskau zu locken und ihn dann zur richtigen Zeit an den richtigen Ort zu bringen? Warum beseitigen Sie Graf Schuwalow nicht einfach selbst?«


  Wormersley zuckte die Achseln. »Du hast keine Ahnung, wie gut er beschützt wird. Er lässt sich nie in der Öffentlichkeit blicken, und wenn er auf Reisen ist, wird er stets von Leibwächtern beschützt, die schon zwanzig Jahre oder länger in seinen Diensten stehen. Sie sind ihm fanatisch ergeben. Wenn er im Land unterwegs ist, schickt er immer mehrere Kutschen in verschiedene Richtungen aus, und in jeder von ihnen könnte er sich befinden. Er ist ein bedeutender Mann, der wichtigste nach dem Zaren. Nein, glaub mir, wir haben es schon versucht. Viele Male. Die einzige Lösung bestand darin, eine Situation zu schaffen, von der wir wussten, dass er zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort sein würde. Und zwar allein.«


  »Aber was hat er Ihnen getan?«


  »Er weiß von uns. Und missbilligt uns. Er will uns aufhalten.«


  »Und wer verbirgt sich hinter ›uns‹?«


  »Wir sind die Paradol-Kammer«, hörte er eine Stimme hinter sich.


  Die Worte jagten ihm einen Schauder über den Rücken.


  Er drehte den Kopf. Mrs Loran, die Frau, die immer so nett zu ihm gewesen war, war von ihrem Tisch aufgestanden und zu ihnen herübergekommen. Dick in Kleidung eingemummelt, die sie wie ein russisches Großmütterchen aussehen ließ, zeigte sie immer noch ihr mitfühlendes Lächeln. Aber in ihren Augen lag ein hartes Funkeln, das ihm bis dahin nicht aufgefallen war.


  »Was ist die Paradol-Kammer?« Sherlocks Stimme schwankte vor Angst und Enttäuschung, dass – wieder einmal – ein Erwachsener, den er mochte und dem er vertraute, ihn hintergangen hatte.


  »Eine Organisation«, sagte sie. »Ein Club. Eine Gruppe von gleichgesinnten Individuen. Eine Weltanschauung. Vielleicht sogar eine Nation ohne Territorium. All das und noch mehr. Wir gehören zu denen, die erkennen, wie sich die Welt entwickelt, und zu dem Schluss gekommen sind, dass sie diese Entwicklung nicht mögen. Wir sind die, die beschlossen haben, den Lauf der Geschichte zu verändern.«


  »Die ganze Sache mit dem Verkauf von Alaska, die Möglichkeit, dass die Amerikaner ihre Schuld nicht bezahlen und die Spanier als Käufer einspringen – das war dann also alles fingiert?«


  Sie lachte. »Nein, das ist alles wahr. Wahr, aber zum großen Teil irrelevant. Der Köder in der Falle sozusagen. Die besten Lügen sind die, die zum großen Teil wahr sind. Wir haben lediglich Vorteil aus einer realen politischen Situation gezogen und diese zum Köder für deinen Bruder umfunktioniert. Das und das Verschwinden von Mr Wormersley hier.«


  »Und was ist mit Mycroft? Warum er?«


  »Er war einfach eine bequeme Wahl: ein Mann, den wir trotz seines jungen Alters als Angehörigen des inneren Zirkels der britischen Regierung ausgemacht haben. Es wird schwer für euren Premierminister werden, Mycroft als irgend so eine Art hitzköpfigen Idealisten darzustellen. Ich kann mir niemanden vorstellen, der weniger mit diesem Bild übereinstimmt als Mycroft Holmes. Nein, wenn Mycroft als Graf Schuwalows Attentäter entlarvt ist, wird jede Regierung der Welt wissen, dass Großbritannien ein staatlich sanktioniertes Attentat begangen hat. Großbritannien wird zur geächteten Nation werden. Niemand wird mehr auf euch hören. Euer Einfluss auf das Weltgeschehen wird dahinschwinden.«


  »Und das ist so wichtig für Sie? Genauso wichtig, wie Graf Schuwalow aus dem Weg zu räumen?«


  »Wir sind die Paradol-Kammer«, sagte Mrs Loran nur. »Wenn wir etwas unternehmen, dann nie aus nur einem einzigen Grund. Jede unserer Aktionen dient vielen unterschiedlichen Zwecken und Zielen. Das ist schließlich effektiver so.«


  Sherlock richtete wieder den Blick auf Wormersley und musterte ihn kritisch. »Aber warum Sie? Wie sind Sie in das Ganze hineingezogen worden?«


  Wormersley schaute zu Mrs Loran empor, als würde er um Erlaubnis bitten zu antworten. Sie nickte.


  »Ich bin viel gereist«, begann Wormersley. »Und überall, wo ich war, habe ich gesehen, wie sich die Leute hintergehen, sich gegenseitig Leid zufügen und andere versklaven. Alles im Namen der Politik oder der Religion.« Der geistesabwesende Ausdruck auf Wormersleys Gesicht ließ darauf schließen, dass er an vergangene Zeiten und Orte dachte. »Die Welt ist dabei, ins Chaos zu stürzen. Jemand muss vortreten und die Initiative übernehmen.« Er lächelte, und sein Lächeln wirkte träumerisch und gefährlich zugleich. »Stell dir nur vor, Sherlock: eine Weltregierung! Seit den Zeiten Alexanders des Großen ist das nicht mehr möglich gewesen, und die Welt heute ist sehr viel größer! Ich bezweifle, dass es noch zu meinen Lebzeiten wahr wird. Aber ich kann helfen, dass es möglich wird, indem ich für die Paradol-Kammer arbeite.«


  »Oder, nüchterner ausgedrückt«, übernahm Mrs Loran wieder das Wort, »saß Wormersley in Japan im Gefängnis. Die Japaner mögen keine Ausländer. Er wäre gefoltert und hingerichtet worden. Wir haben ihm eine Nachricht zukommen lassen und ihm angeboten, ihn rauszuholen, wenn er für uns arbeitet.«


  Sherlock runzelte die Stirn. »Aber da ist noch eine Sache, die ich nicht verstehe. Mycroft und Graf Schuwalow werden am Ende allein in Schuwalows Büro sein. Was passiert dann? Wie wird Schuwalow sterben und wie Mycroft dafür verantwortlich gemacht? Sie können den Eismessertrick doch bestimmt nicht noch einmal abziehen, oder? Der Graf wird sich ja kaum selbst erstechen.«


  »Das mit dem Eismesser war ein nützlicher Trick und eine gute Probe für ein künftiges Attentat. Aber du hast recht: Hier können wir das nicht noch einmal machen. Nein, wir haben einen anderen Plan, einen besseren.«


  »Was für einen?«, fragte Sherlock.


  »Das sollten wir doch als Überraschung lassen, nicht wahr?«, antwortete Mrs Loran.


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Sind alle Ihre Pläne so kompliziert? Ich weiß, Mycroft ist hergekommen und verhaftet worden. Und vermutlich kurz davor, von Graf Schuwalow verhört zu werden. Aber in jeder Phase hätte irgendetwas schiefgehen können. Die Polizei hätte Mycroft nicht freilassen können. Er hätte entscheiden können, nicht zu kommen oder das Ganze zu einer offiziellen Visite unter eigenem Namen zu machen. Oder Schuwalow hätte doch jemand anderen das Verhör durchführen lassen. Oder er hätte Mycroft in einer Kerkerzelle verhört – jedes beliebige Glied der Kette hätte reißen können. Die Chancen, dass sich alles wie geplant ergeben würde, waren astronomisch gering.«


  »Betrachte das Ganze nicht als Kette«, erklärte Wormersley. »Sondern eher … tja, ich weiß auch nicht … als Fischernetz vielleicht. Jeder Knoten stellt eine Entscheidung dar. Doch um von einer Seite des Netzes auf die andere zu kommen, gibt es viele Wege. Wenn Mycroft zum Beispiel nicht von der Polizei freigelassen worden wäre, hätten wir ihm einen Rechtsbeistand besorgt, welcher offiziell von einem ihm wohl bekannten Gönner bezahlt worden wäre. Dann hätten wir diverse Indizien gestreut – Indizien, die die Polizei zu Beweisen für Mycrofts Unschuld geführt hätten. Natürlich nicht zu leicht und nicht zu schnell. Wir waren überrascht, als du und der große Amerikaner auf den Plan getreten seid. Aber das hat uns letztendlich die Arbeit erleichtert.« Er zuckte die Achseln. »Auch wenn wir deshalb versuchen mussten, euch im Museum aus dem Weg zu räumen, und dann gezwungen waren, unsere Reisepläne anzupassen, als feststand, dass Mycroft nicht ohne dich reisen würde.


  Hätte Mycroft den Köder nicht geschluckt und wäre nicht nach Moskau gefahren, hätten wir den Einsatz einfach erhöht. Vielleicht hätte ich ihm noch eine persönliche Nachricht geschickt und um Hilfe gefleht. Wir haben viele Möglichkeiten durchgespielt, aber so oder so: Mycroft wäre mit Sicherheit nach Moskau gekommen, und sobald er erst einmal da wäre, hatten wir vor, der Dritten Abteilung einen Tipp zu geben, damit sie ihn verhaften kann. Ein Genie, so sagt man, hat unbegrenzte Aufnahmefähigkeiten für Details, und die Paradol-Kammer hat eine ganze Reihe von ausgewiesenen Genies in ihren Reihen. Genies, die alle daran arbeiten, unsere Ziele zu verwirklichen. Und so läuft alles unvermeidlich auf den einen Punkt heute Nachmittag um drei Uhr hinaus, wenn Mycroft in Schuwalows Büro sein und ihn töten wird.«


  »Aber woher wissen Sie, dass es um drei passiert?«, fragte Sherlock hilflos. Er hielt sich selbst für intelligent, aber die unglaubliche Geduld und das Planungsvermögen, das die Paradol-Kammer an den Tag legte, nötigten ihm Bewunderung ab.


  »Wir haben Zugang zu seinem Terminkalender«, sagte Mrs Loran leise. »Dank eines niederen Sekretärs, den wir bestochen haben. Er bekommt Schuwalow kaum zu Gesicht und kommt nie nah genug an ihn heran, um ihn umzubringen. Aber er kennt alle Bewegungen Schuwalows. Der Graf hat heute Nachmittag zwischen drei Uhr und drei Uhr dreißig eine freie Zeitnische. Davor hat er einen Termin im Kreml, danach macht er sich nach St. Petersburg zu einer Besprechung mit dem Zaren auf. Es passiert heute, und zwar um drei Uhr. Und falls wider Erwarten doch nicht, sind wir über seine freien Termine während der nächsten Wochen im Bilde.«


  »Und was passiert mit mir?«


  Wieder blickte Wormersley Mrs Loran an.


  »Oh, du weißt leider zu viel«, antwortete sie leise. »Deswegen hat Wormersley dich auch am Hotel abgefangen und dich hierhergebracht. Wir mussten herausfinden, was du weißt und was du daraus schließen könntest. Tja, und die Antwort lautet, dass du zu viel weißt, und tatsächlich bist du genauso clever wie dein Bruder. Baron Maupertuis hatte es uns schon gesagt, aber wir mussten uns selbst davon überzeugen. Wir können dich nicht am Leben lassen. Wir werden dich in die russische Wildnis verfrachten und dich töten. Die Bären und Wölfe werden dann die Spuren für uns beseitigen.«


  Ein Schauder durchfuhr Sherlock. Er blickte sich um, aber es war keine Fluchtmöglichkeit zu entdecken. Die Agenten der Paradol-Kammer hatten ihn umzingelt. Wenn er versuchte wegzulaufen, würde man sich in Sekundenschnelle auf ihn stürzen.


  Und Mycroft? Armer Mycroft. Nicht mehr lange und man würde ihm einen Mord anhängen – wieder einmal. Nur dass dieses Mal niemand da sein würde, um seine Unschuld zu beweisen.


  Das Ganze mochte zum Krieg führen – zu einem Krieg zwischen Russland und England. Ein diplomatischer Zwischenfall von solch einer Dimension konnte den Lauf der Geschichte völlig verändern. Aber war es nicht genau das, was die Paradol-Kammer wollte?


  »Schaff ihn weg«, befahl Mrs Loran Mr Furness über die Schulter hinweg. »Sorg dafür, dass seine Leiche nie gefunden wird.«


  In diesem Moment näherte sich Mr Malvin hinter Mrs Loran. Er hielt eine hölzerne Box in Händen. Sherlock bemerkte, dass Löcher oben in den Deckel gebohrt waren. Doch er kam nicht darauf, welchem Zweck sie dienten.


  »Das hier«, sagte sie zu Wormersley und wies mit der Hand auf die Box, »ist für Sie. Seien Sie vorsichtig damit. Und denken Sie daran: Punkt drei Uhr.«


  Sie wandte sich wieder Sherlock zu. »Bitte versteh, dass das nichts Persönliches ist. Trotz der Sache, die mit Baron Maupertuis passiert ist, haben wir nichts gegen dich. Du bist eher so was wie ein großer Stein auf der Straße – ein Stein, den wir aus dem Weg schaffen müssen, damit der Karren der Weltgeschichte vorbeifahren kann.«


  »Los komm schon«, sagte Wormersley und erhob sich. »Dann bringen wir dich mal dahin, wo’s richtig gefährlich ist.«


  Plötzlich zersplitterte Glas draußen auf den Treppenstufen und Sherlock blickte auf – gerade in dem Moment, als sich der kleine Platz vor dem Laden in eine Flammenhölle verwandelte.


  
    
  


  15


  Innerhalb von Sekunden war das Café von schmierigem schwarzen Rauch erfüllt. Wormersley stieß einen Fluch aus und versuchte, Sherlock an der Schulter zu packen. Doch der warf sich nach hinten. Der Stuhl kippte um, und Sherlock landete auf dem Boden. Rasch krabbelte er unter einem leeren Tisch davon.


  Schockiert vom urplötzlich ausgebrochenen Feuer sprangen die anderen Gäste – die Ensemblemitglieder, mit denen er zusammen gereist war, mit denen er die Mahlzeiten geteilt und denen er vertraut hatte – auf und warfen dabei Stühle und Tische um.


  »Fasst ihn!«, rief Mrs Loran. »Schnappt den Jungen!«


  Mittlerweile leckten die ersten Flammen an der hölzernen Fassade des Cafés empor. Dann zerplatzte das Ladenfenster in der Hitze, und ein Tisch in der Nähe des Eingangs fing Feuer.


  Jemand packte Sherlock am Arm und zerrte ihn in den hinteren Bereich des Cafés. Er versuchte, Widerstand zu leisten, aber dann sagte plötzlich eine Stimme mit irischem Akzent: »Wenn du nur einer einzigen Person ein einziges Mal in deinem Leben vertraust, Junge, dann jetzt mir.«


  Rufus Stone!


  Sherlock ließ sich hinter den Tresen ziehen, der vor der Rückwand des Ladens stand. Einer von Wormersleys Leuten – Sherlocks Meinung nach Mr Malvin, aber er war sich im dichten Rauch nicht so sicher – entdeckte sie und versuchte, sie zu fassen. Doch Stone stieß ihn zu Boden.


  Eine kleine Tür lag halb versteckt hinter dem Tresen. Stone schob sie auf, zog Sherlock hinter sich her und schloss sie wieder hinter ihnen.


  Sie befanden sich in einem Lagerraum. Schwere Mehlsäcke und große Teekisten waren an den Wänden gestapelt. Stone machte sich eilig daran, sie vor der Tür aufzutürmen, und Sherlock schickte sich an, ihm zu helfen, obwohl ihm wegen des Rauchs die Augen brannten.


  »Wie sollen sie rauskommen?«, rief er.


  »Nicht mein Problem«, erwiderte Stone. Er warf Sherlock einen Blick zu und fügte dann, als er den Ausdruck in seinem Gesicht sah, hinzu: »Sie können die Tische als Schutzschilde benutzen und sich damit den Weg zur Treppe bahnen. Wenn sie schnell genug sind, schaffen sie es einigermaßen unversehrt zur Straße hoch. Und auch die Leute draußen werden versuchen, das Feuer zu löschen. Mach dir keine Sorgen. Wir überlassen sie nicht dem Flammentod – auch wenn ich große Lust dazu hätte!«


  »Wie haben Sie das Feuer gelegt?«


  »Einfach: Etwas weiter die Straße runter war ein Teehändler mit seinem Karren. Der war gerade dabei, mit Spiritus seinen Samowar zu erhitzen.«


  »Seinen was?«


  »Den großen Teekessel – der wird Samowar genannt. Er hatte noch eine Flasche Spiritus dabei. Die habe ich mir, nun ja, geborgt. Den Inhalt habe ich vor dem Laden verschüttet, während sie sich drinnen auf dich konzentrierten, dann eine alte Zeitung genommen, die ich dabeihatte, sie zusammengerollt, angezündet, draufgeworfen und die leere Flasche noch hinterher. Hat prima funktioniert – auch wenn ich mich eigentlich ungern selbst lobe.«


  Stone bugsierte Sherlock zur Rückseite des Lagerraums, wo ein paar Steinstufen zu einem kleinen Hinterhof hinaufführten.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Sherlock.


  »Ich war auf dem Weg ins Hotel, um mit Mr Holmes zu reden. Da habe ich mitbekommen, wie sie ihn verhafteten. Dann habe ich gesehen, wie dir ein großer dunkler Kerl über den Weg gelaufen ist. Das erweckte meine Neugier und so bin ich euch hierher gefolgt. Schon komisch, was man so alles mitkriegt, wenn man an einer offenen Lüftungsklappe im Fenster lauscht.«


  »Sie haben alles gehört?«


  Ein grimmiger Ausdruck legte sich auf Stones Gesicht. »Hab ich.«


  Vom Hof ging ein enger Seitengang ab, der sich zwischen zwei Gebäuden hinzog. Stone stürmte darauf zu und Sherlock musste fast rennen, um mitzukommen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte er keuchend.


  »Wir begeben uns geradewegs zu unserer diplomatischen Vertretung hier in Moskau und vertrauen uns der Gnade des britischen Konsuls an. Das ist es, was wir machen.«


  »Nein!« Sherlock blieb auf der Stelle stehen.


  »Komm schon«, drängte ihn Stone, der ebenfalls stehen geblieben war. »Wir sind in Gefahr, in jeder Sekunde, die wir uns hier auf den Straßen aufhalten.«


  Sherlock verharrte, wo er war: störrisch, trotzig und todmüde. »Wir müssen zu meinem Bruder«, sagte er mit grimmiger Stimme.


  »Sieh mal, Sherlock, im Moment können wir ihm absolut nicht helfen. Das Beste, was uns bleibt, ist, die Sache den Diplomaten zu überlassen. Das ist eine akute diplomatische Krise und gehört somit genau zu den Dingen, wofür sie leben. Das und Cocktail-Partys natürlich. Wenn wir Glück haben, erreichen sie Graf Schuwalow womöglich noch vor Wormersley und Mrs Loran.« Er blickte zum Café zurück. »Hängt ganz davon ab, ob sie es schaffen, in einem Stück da rauszukommen. Gut möglich, dass wir ihre Pläne bereits durchkreuzt haben.« Er lächelte. »Oder gegrillt.«


  »Ihre Pläne hängen vielleicht nicht von ihrer persönlichen Anwesenheit ab«, hob Sherlock hervor. »Mr Kyte zum Beispiel war nicht im Café. Er hätte sich unmöglich so verkleiden können, dass ich ihn nicht erkannt hätte. Vielleicht leitet ja er den Attentatsversuch.«


  Stone starrte Sherlock einen Moment lang an. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Genauso hast du geguckt, als du auf der SS Scotia versucht hast, Tonleitern und Arpeggios zu meistern. Du bist schon ein sturer Hund, was?«


  Etwas verlegen zuckte Sherlock die Achseln. »Ist so eine Familieneigenschaft«, murmelte er.


  Stone atmete geräuschvoll aus. »Na schön«, sagte er. »Dann lass uns zumindest zu Schuwalows Büro gehen. Vielleicht gelingt es uns, den Wachen am Eingang einen Zettel mit einer Warnung zukommen zu lassen, oder so was.«


  »Wissen Sie, wo sich sein Büro befindet?«


  »Weiß ich«, antwortete Stone und zeigte ein freudloses Lächeln. »Das hiesige Hauptquartier der Dritten Abteilung ist eine bekannte Adresse in Moskau. Obwohl wenige Leute, die das Gebäude betreten, jemals wieder rauskommen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen uns beeilen. Wenn Wormersleys Zeitplanung stimmt, wird Mycroft in ungefähr zwanzig Minuten zu Schuwalow gebracht.«


  Sie eilten weiter durch den Gang und gelangten schließlich auf eine große Straße.


  Sherlock blickte sich um. »Ich sehe keine Droschken!«


  »Keine Zeit zu warten«, sagte Stone. »Außerdem sind wir schneller zu Fuß, wenn wir die Abkürzungen durch die Gänge zwischen den Häusern nehmen.«


  Stone übernahm die Führung und stürmte durch die Gassen und Straßen, als hätte er sein ganzes Leben lang in Moskau gelebt. Sherlock lief hinter ihm her. Gebäude in den verschiedensten Farben huschten an ihm vorbei, doch alle waren in der gleichen Architektur gehalten.


  Die Leute, denen sie begegneten, wichen ihnen aus und vermieden jeglichen Blickkontakt. Schwärme von Staren und Spatzen flatterten in die Luft, als sie auf ihrem Weg immer wieder durch einzelne Vogelansammlungen stürmten. Die Luft war bitterkalt, und selbst, als ihm schließlich vor Anstrengung der Schweiß an Rippen und den Rücken hinabrann, spürte Sherlock, wie die Schneeflocken, die der eisige Wind ihm ins Gesicht peitschte, sich schmerzhaft in seine Haut bissen. In seiner Einbildung sah er Tausende von winzigen Schnittwunden vor sich, die die scharfen Schneekristalle auf seinem Gesicht hinterließen. Der Gedanke erinnerte ihn an das Gesicht von Mr Kyte und die winzigen Schnittnarben, die er um Augen, Nase und Wangen herum hatte. Was mochte sie wohl verursacht haben?, fragte er sich. Nun, vermutlich würde er es nie erfahren.


  Sein Herz hämmerte im Takt seiner Schritte. Er hatte an Wettläufen in der Schule teilgenommen. Aber das waren kurze Distanzen gewesen – nur ein intensiver Sprint bis zum Zielband. Das hier aber war ein Marathon: eine nicht enden wollende, fast unerträgliche Qual.


  Die Erschütterung, die ihm bei jedem Schritt in die Beine fuhr, rüttelte ihm sämtliche Knochen im Leib durcheinander. Und der Schnee, der überall lag, machte alles noch schwieriger. Denn als Sherlock schließlich auf einer belebten Straße entlangrannte und dabei immer wieder Kutschen und Karren ausweichen musste, traf sein Fuß plötzlich auf eine unter dem Schnee verborgene Eisfläche. Er kam ins Schleudern, und einen schrecklichen Moment lang fürchtete er, er würde stürzen. Hilflos ruderte er mit den Armen in der Luft umher, während sein Oberkörper nach vorne sauste und er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Der Moment schien sich zu einer Ewigkeit zu dehnen, doch zum Glück stieß er direkt mit einem in diverse Kleiderlagen gehülltes russisches Mütterchen zusammen und gewann das Gleichgewicht wieder. »Entschuldigung!«, rief er über die Schulter zurück und hastete auch schon weiter.


  Er versuchte, seine Beine zu zwingen, noch schneller zu laufen, denn Stone war ihm schon ein gutes Stück voraus.


  Zu dem Flattern der aufgescheuchten Stare und Spatzen, die erneut um ihn herum aufstoben, gesellte sich plötzlich ein Flackern am Rande seines Sichtfeldes. Denn auf einmal schien sich die Welt immer mehr zu einem Tunnel zu verengen, während er mit seinen letzten Kräften der flüchtenden Gestalt von Rufus Stone hinterherjagte.


  Endlich wurde Stone allmählich langsamer. Doch erst eine ganze lange Seitenstraße später hielt er an. Mit brennenden Lungen kam Sherlock neben ihm zum Stehen. Vornübergebeugt und die Hände auf die Knie gestützt, sog er in tiefen Zügen die Luft ein. Es kam ihm vor, als würde er Feuer atmen. Stone stand gegen eine Wand in der Nähe gelehnt und hustete.


  Nach etwa einer Minute hatten sie sich wieder so weit erholt, um sprechen zu können.


  »Wir sind da«, schnaufte Stone. Mit einem Ruck seines Kopfes wies er auf das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Das ist das Moskauer Quartier der Dritten Abteilung.«


  Sherlock ließ den Blick über das Gebäude gleiten. Es sah eher wie eine Festung aus. In eine glatte rote Steinfassade, an der niemand hätte emporklimmen können, waren schmale vergitterte Fenster eingelassen, und von den bedrohlich aussehenden Türmen an den Ecken hatten mögliche Wachen nicht nur einen guten Blick entlang der Gebäudeseiten, sondern im Falle eines Aufstandes auch ein optimales Schussfeld.


  Am Gehwegrand auf der anderen Straßenseite standen eine Handvoll Kutschen und Droschken, deren Fahrer eine Pause machten. Oder vermutlich sicherstellten, dass jeder wichtige und hochrangige Beamte, der das Gebäude verließ, sich darauf verlassen konnte, eine sofortige Fahrgelegenheit vorzufinden.


  »Welches Büro gehört Graf Schuwalow?«, fragte Sherlock mit heiserer Stimme.


  Stones Augen musterten die diversen Fenster. »Ich werd nicht drauf zeigen«, sagte er schließlich. »Ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken, als wir es mit unserer kleinen Sporteinlage ohnehin schon getan haben. Schau zum Turm zu unserer Linken, dann lass den Blick entlang des Dachrandes bis zu dem offenen Fenster gleiten, das größer als die anderen ist und sich leicht vom Gebäude abhebt. Das ist sein Büro.« Ein erneuter Hustenanfall ließ ihn kurz verstummen. »Achte auf die zusätzlichen Gitterstäbe und die Tatsache, dass es unmöglich ist, von unten, oben oder den Seiten heranzukommen. Keine Kanten, keine Vorsprünge – nichts. Das Glas ist abgedunkelt, so dass niemand von außen ein Ziel ins Visier nehmen kann. Und wenn du dich einmal umschaust, wirst du feststellen, dass es das höchste Gebäude in der Umgebung ist. Es gibt also keinerlei geeignete Stellen für Scharfschützen. Drinnen sieht es genauso übel aus: Laut Berichten muss man sechs verschiedene Sicherheitskontrollen passieren, bevor man überhaupt zu den Wachen gelangt, die vor seiner Bürotür stehen. Und die sind von Schuwalow höchstpersönlich ausgewählt worden. Ich verstehe wirklich nicht, wie Wormersley darauf hoffen kann, den Mann umzubringen.«


  Sherlock starrte zum Bürofenster empor. Dann schaute er auf seine Uhr. Fast drei! Wenn die Paradol-Kammer recht hatte – und er hatte das Gefühl, dass sie es immer hatte –, dann würde Mycroft genau in diesem Augenblick auf dem Weg zu Schuwalows Büro sein!


  Er blickte sich um und hielt verzweifelt nach irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau. Irgendetwas, das einen Hinweis darauf geben könnte, was gleich geschehen würde.


  Und dann entdeckte er tatsächlich etwas.


  »Keine Vögel«, sagte er.


  »Was?«


  »Keine Vögel. Diese Stadt wimmelt nur so von Spatzen und Staren, aber wo sind sie jetzt? Ich kann keine sehen.«


  Stone blickte sich um. »Du hast recht, aber ich bin nicht sicher, worauf du hinaus willst.«


  »Wodurch werden Vögel vertrieben?«


  Der Violinist zuckte die Achseln. »Katzen?«


  »Katzen, ja. Und durch andere Vögel. Durch Raubvögel.«


  Stone runzelte die Stirn, dann weiteten sich seine Augen. »Dieser Falke da im Museum in London, von dem Mycroft mir erzählt hat! Du denkst, das ist Wormersleys Plan?«


  »Schauen Sie sich das Bürofenster an«, forderte Sherlock ihn auf. »Niemand könnte es erreichen. Weder von außen noch von innen, nach dem was Sie gesagt haben. Aber ein Vogel könnte dorthin fliegen.«


  »Aber um was zu tun? Der Vogel wird ja wohl kaum in der Lage sein, Schuwalow zu erstechen oder zu erschießen. Und wenn er ihn nur mit den Krallen angreift, wird Wormersley es kaum so aussehen lassen können, als wäre Mycroft für den Angriff verantwortlich.«


  Auf der Suche nach Antwort schossen Sherlocks Gedanken blitzschnell in alle Richtungen. »Als der Falke mich im Museum angegriffen hat, war etwas an seinen Fängen befestigt, irgend so eine scharfe Klinge. Stellen Sie sich Folgendes vor: Mycroft ist durch alle Sicherheitskontrollen in Schuwalows Büro gebracht worden, und nun ist er mit ihm allein. Wormersleys abgerichteter Falke fliegt durch das offene Fenster und stürzt sich augenblicklich auf Schuwalow. Er bringt ihm mit der Klinge einen tiefen Schnitt durch die Kehle bei. Schuwalow schreit eventuell noch auf, oder vielleicht ruft auch Mycroft um Hilfe. Schuwalows Wachen kommen hereingerannt. Die Einzigen, die sie sehen, sind Schuwalow, der tödlich verletzt aus einer Halswunde blutet, und Mycroft, der sich zusammen mit dem Opfer in einem Raum befindet, in den niemand sonst heraus oder herein kann.«


  »Aber Mycroft wird kein Messer haben«, gab Stone zu bedenken.


  »Das spielt keine Rolle. Aller Schein spricht gegen ihn. Sie werden annehmen, dass er das Messer, die Rasierklinge oder was auch immer einfach aus dem Fenster geschmissen hat!«


  »Ich weiß nicht recht … Was, wenn das Fenster geschlossen ist?«


  »Dann würden sie vermutlich eine Steinschleuder einsetzen, um es zu zertrümmern, so dass der Falke reinfliegen kann. In dem anschließenden Durcheinander würden sie einfach vermuten, dass Mycroft es eingeschlagen hat, als er fliehen wollte. Wir haben es hier mit der Paradol-Kammer zu tun. Sie denken an alles! Es ergibt absolut Sinn! Ich habe nie begriffen, warum ich ausgerechnet von einem Falken angegriffen worden bin. Wer bringt schon einen Falken in ein Museum mit ausgestopften Vögeln? Sie müssen das Ganze dort trainiert und das Museum als Tarnung genutzt haben.«


  Eine Erinnerung blitzte in seinem Kopf auf, und er langte mit der Hand in seine Jackentasche. Dort – eng an die Glasflasche aus dem Diogenes Club geschmiegt, die der Tote in seiner Jacke gehabt hatte – fühlte er die kleine Gestalt der toten Maus, die er im Zug nach Moskau gefunden und dann wieder vergessen hatte. Rasch holte er sie hervor.


  »Und die hier stammt bestimmt aus seinem Futtervorrat«, erklärte er mit eindringlicher Stimme. »Ich habe sie im Zug gefunden. Mr Kyte muss derjenige sein, der sich um den Vogel kümmert – deshalb hat er während der Reise auch so viel Zeit in seinem Abteil verbracht. Er hat ihn ruhig gehalten und gefüttert und dafür gesorgt, dass er nicht entkommt.«


  »Gehen wir mal davon aus, dass du recht hast.« Stone schaute sich um. »Von wo aus werden sie ihn dann fliegen lassen?«


  »Von irgendwo in der Nähe. Vermutlich von einem Gebäude aus – wenn sie sich Zutritt aufs Dach oder einen leeren Raum verschaffen können.« Sherlock blickte sich hastig in der Gegend um. »Oder vielleicht auch von irgendwo auf der Straße.«


  Sein Blick fiel auf eine schwarze Kutsche, die auf der anderen Straßenseite bereit stand. Sie sah genauso wie die anderen Kutschen aus, die an ihnen vorbeiratterten. Aber etwas an dem Gefährt erregte seine Aufmerksamkeit. Vielleicht war es die massige Gestalt des Kutschers oder sein vergeblicher Versuch, seinen buschigen roten Bart unter einem Schal zu verbergen.


  »Da drüben«, stieß er hervor. »Die Kutsche da.«


  Stone folgte seinem Blick. »Das ist Mr Kyte.«


  »Das habe ich mir auch gedacht.«


  »Wormersley wird in der Kutsche sein. Mit dem Falken, wenn du recht hast.« Sein Blick wanderte zu dem Gebäude zurück, in dem die Dritte Abteilung ihr Hauptquartier hatte.


  »Wir müssen zum Empfang – und sie dazu bringen, dass sie Graf Schuwalow einen Zettel mit einer Warnung bringen.«


  »Keine Zeit!«, sagte Sherlock.


  Drüben in der Kutsche war ein Fenster heruntergeschoben worden, und eine Öffnung tat sich auf.


  Dann tauchte etwas in dem dunklen Viereck auf. Ein Arm! Mehr konnte Sherlock im Inneren der Kutsche nicht erkennen. Ein Arm, auf dem ein braun gefiederter Falke hockte. Vielleicht war es der Vogel, der ihn im Museum angegriffen hatte, vielleicht aber auch ein anderer. Auf jeden Fall jedoch sah er genauso tödlich aus.


  Drei leise Pfeiftöne erklangen. Es war die gleiche Tonfolge, die er im Museum gehört hatte.


  »Ein B, E und scharfes G«, murmelte Stone.


  Mit einem energischen Stoß seiner Beine und wenigen, mächtigen Flügelschlägen schwang sich der Falke empor. Sich zunächst orientierend, glitt er einen Moment lang dahin. Dann schlug er wieder mit den Flügeln und gewann mehr und mehr an Höhe. Gefährlich funkelte das Sonnenlicht auf den beiden gekrümmten Metallklingen, die kurz oberhalb seiner Klauen angebracht waren.


  Wieder stieß der Mann in der Kutsche – war es Wormersley? – einen Pfiff aus. Diesmal waren es andere Töne, und der Falke änderte seinen Kurs. Er wandte sich leicht nach links und flog dann wieder geradeaus. Die Pfiffe leiteten ihn genau zum richtigen Fenster! Wormersley hatte das Manöver vermutlich etliche Male mittels eines Gebäudenachbaus oder einer bemalten Kulisse geübt. Er ging nicht das geringste Risiko ein. Er steuerte den Vogel genau dorthin, wo er ihn hinhaben wollte.


  »Wir sind zu spät«, sagte Stone.


  »Nein«, widersprach Sherlock, und es lag eine solche Entschlossenheit in seiner Stimme, dass sogar selbst er überrascht war. »Nein!«


  Er ballte die Hand, die die tote Maus hielt, behutsam zur Faust, und holte aus. Mit dem vor sich ausgestreckten linken Arm das Gleichgewicht haltend, schleuderte er das Tier wie einen Cricketball von sich.


  Der winzige Körper flog in hohem Bogen durch die Luft auf das offene Fenster zu. Sherlock pfiff und versuchte die Tonfolge von Wormersleys Kommandos nachzuahmen. Der Falke wandte seinen Kopf, um zu sehen, wer es sonst noch wagte, ihm Befehle zu erteilen. Da fiel ihm die tote Maus ins Auge, die sich gerade wieder anschickte, auf den Boden zuzusausen. Der Falke wirbelte in der Luft herum und setzte zum Sturzflug an. Von der Erdanziehungskraft angetrieben, stürzte die Maus in die Tiefe. Doch mit zwei mächtigen Flügelschlägen beschleunigte der Falke erst seinen Sturz und legte seine Schwingen dann eng an den Körper. In einem Kurs, der sich genau mit dem der Maus kreuzen würde, schoss er durch die Luft.


  Im nächsten Augenblick öffnete sich auch schon sein Schnabel und schloss sich wieder. Dann war die Maus verschwunden, verschluckt mit Haut und Haaren.


  Weitere Pfiffe ertönten, als Wormersley verzweifelt versuchte, die Kontrolle über den Vogel wiederzuerlangen. Doch der Hunger hatte über das Training triumphiert. Sherlock wusste, dass man Falken hungrig halten musste. Denn andernfalls verloren sie das Interesse an dem, was man eigentlich von ihnen wollte. In einer langgezogenen Kurve glitt der Vogel zur Kutsche zurück. Zu dem, was für ihn im Moment einem Nest am nächsten kam: der geschlossenen Box, die man Wormersley im Café übergeben hatte.


  Im dunklen Quadrat der Fensteröffnung konnte Sherlock nun Wormersleys Gesicht im Kutscheninneren erkennen. Wie ein Geist schien es in der Finsternis zu schweben, eine verzerrte Maske der Frustration.


  Sherlock dachte an die Signale, die er im Museum gehört hatte: die Signale, mit denen dem Falken befohlen worden war anzugreifen.


  Er zwang sein Hirn, sich die Töne in Erinnerung zu rufen. Er konnte Violine spielen – jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Er konnte Noten lesen. Also müsste er doch bestimmt auch auf diese vertrackten Töne kommen, wenn es nötig war.


  Er begann laut zu pfeifen und wiederholte dabei die Tonfolge, an die er sich zu erinnern glaubte.


  Bereits im Sinkflug auf die Kutsche vernahm der Falke das Signal. Doch statt sich zur Landung auf Wormersleys ausgetrecktem Arm anzuschicken, spreizte er urplötzlich seine Fänge, um sie als furchterregende Waffen einzusetzen.


  Der Vogel sauste durch die Fensteröffnung direkt in Wormersleys Gesicht.


  Ein Schrei ertönte aus der Kutsche, und das ganze Gefährt schaukelte wild hin und her, während Wormersley drinnen mit dem Vogel kämpfte. Kyte, der oben auf dem Kutschbock saß, drehte sich um, um zu sehen, was los war. Erschrocken stieg das Pferd, das zwischen den beiden Deichseln angespannt war, auf die Hinterläufe.


  »Los, kommen Sie!«, rief Sherlock Stone zu. »Sie kümmern sich um Kyte – ich schnapp mir Wormersley.«


  »Aber …«


  »Kommen Sie!«


  Er würde die Paradol-Kammer nicht entwischen lassen. Nicht, wenn er es verhindern konnte. Sie hatten zu viele Menschen auf dem Gewissen und außerdem eine Menge zu erklären. Er würde Wormersley mit bloßen Händen aus der Kutsche zerren und ihn zwingen, Graf Schuwalow zu erzählen, was er geplant hatte.


  Im Bewusstsein, dass Stone hinter ihm auf den abgelenkten Mr Kyte zusteuerte, stürzte Sherlock auf die nächst gelegene Kutschentür zu.


  Als er sie erreichte, flog diese urplötzlich von innen auf und stieß ihn zurück. Wormersley kam herausgesprungen, zerrte den Falken von seinem Kopf und schleuderte ihn in Sherlocks Richtung. Sein Gesicht und Hemd waren blutüberströmt. Auf seiner Stirn hatte der Schnabel üble Male hinterlassen, und der Hals war von Schnittwunden übersät.


  In einem wilden Wirbel aus Schwingen und Fängen ergriff der Vogel die Flucht. Dressur und Training hatten ihre Macht über ihn verloren, und alles, was das Tier jetzt noch wollte, war die Freiheit.


  Wormersley wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und verschmierte es zu einer blutroten Maske, aus der Sherlock zwei wütende Augen entgegenfunkelten.


  »Du wichtigtuerisches Balg«, schrie er. »Jahrelang haben wir an diesem Plan gearbeitet, und du hast in wenigen Sekunden alles ruiniert.«


  »Geben Sie auf«, sagte Sherlock und spannte den Körper, für den Fall, dass Wormersley sich auf ihn stürzen würde. »Es gibt keinen Ausweg mehr.«


  »Es gibt immer einen Ausweg.« Wormersley langte hinter sich und zog etwas aus der Kutsche. Der Gegenstand in seiner Hand sah aus wie ein Reifen, ein Spielzeugreifen für Kinder. Aber dann vollführte seine Hand eine kurze ruckartige Bewegung und das Ding entrollte sich auf dem Boden.


  Es war eine Peitsche. Allerdings keine, wie Sherlock sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sie glich nicht der, mit welcher ihn Mr Surd, Baron Maupertuis’ Diener, vor Monaten traktiert hatte. Nein, diese sah aus, als bestünde sie aus geflochtenem Metall und an der Spitze sah Sherlock eine scharfe Eisenkralle.


  »Erinnerst du dich, wie ich von der russischen Knute gesprochen habe?«, fragte Wormersley. »Tja, du wirst gleich ihre Bekanntschaft machen.«


  Urplötzlich holte er mit einer kurzen Bewegung aus und ließ die Peitsche vorschnellen. Mit heulendem Pfeifton durchschnitt die Spitze die Luft. Sherlock wich blitzschnell zur Seite aus, und der scharfe Metallhaken pfiff knapp an seinem Ohr vorbei.


  Doch als Wormersley die Peitsche wieder zurückzog, verfing der Haken sich in seiner Jacke.


  Sherlocks Körper wurde nach vorne gerissen, und er verlor das Gleichgewicht. Mit ausgebreiteten Händen landete er auf dem schneebedeckten Boden.


  Wormersley stand nun hinter Sherlock und schlang ihm die Knute um den Hals. Mit aller Kraft zog er die Schlinge zu und riss dabei Sherlocks Hals nach hinten. Augenblicklich wurde ihm die Luft abgeschnitten.


  Die Welt um ihn herum verfärbte sich rot. Verzweifelt versuchte er, Luft in die Lungen zu saugen. Doch nichts kam an den stählernen Gliedern der Knute vorbei, die sich tief in sein Fleisch schnitten. Er nestelte hektisch mit den Fingern an der Peitsche herum, um zu versuchen, sie unter das Metall zu bekommen. Aber Wormersley zog so fest zu, dass nicht die geringste Ritze blieb.


  Der rote Nebel vor seinem Gesicht begann sich nun schwarz zu färben. Die Welt versank in einem verschwommenen Schleier aus Licht und Lärm.


  Sherlock stieß mit seinem rechten Fuß nach hinten aus. Doch Wormersley hatte seine Beine rechtzeitig außer Reichweite gebracht, während er vornübergebeugt dastand, um Sherlock zu erwürgen. Seine Knöchel gruben sich tief in Sherlocks Nacken.


  »Verrecke!«, zischte er und brachte seinen Kopf nah an Sherlocks linkes Ohr. »Verreck einfach!«


  Als Sherlock versuchte, besseren Halt auf dem Boden zu finden, irgendeinen stabilen Punkt, um sich in einer letzten Kraftanstrengung nach oben zu wuchten, streifte seine Hand die Außenseite seiner Jacke.


  Er fühlte etwas Hartes und Gewölbtes: die Sprayflasche aus dem Diogenes Club! Die, mit der man Mycroft betäubt hatte.


  Während der Nebel vor seinem Gesicht fast tief schwarz wurde und sein Herzschlag ihm in den Ohren hämmerte, zog Sherlock mit der letzten verbliebenen Kraft die Flasche aus der Tasche. Verzweifelt fummelte er daran herum und versuchte, den Daumen auf den Sprayknopf zu bringen. Er wusste nicht einmal, in welche Richtung die Düsenöffnung zeigte, aber er hielt sie einfach über seinen Kopf und drückte wie wahnsinnig auf den Knopf.


  Hinter ihm stieß Wormersley ein Keuchen aus. Seine Hände wurden schlaff. Sherlock fiel nach vorne und sog große Mengen Luft in die Lungen. Dann drehte er sich auf den Rücken und riss die Hände hoch, um Wormersley abzuwehren, falls er angreifen würde. Aber durch den langsam schwindenden roten Nebel sah Sherlock, dass Wormersley einfach nur still dastand – mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht, den Blick ins Nirgendwo gerichtet.


  Sherlock schloss die Augen und ließ den Kopf langsam auf das schneebedeckte Straßenpflaster sinken.


  Dann wurde er plötzlich von Händen gepackt und fortgezerrt. Einen Moment lang dachte er, es wäre Mr Kyte. Doch gleich darauf lösten auch schon andere Hände den Peitschenriemen von seinem Hals, und als er die Augen aufschlug und sich umsah, erkannte er, dass er von Soldaten in grauen und blauen Uniformen umgeben war. Ein Soldat stützte ihn, während ein anderer ihn von der Peitsche befreite. Ein dritter hatte Wormersley gepackt, dessen Gesicht unter dem Blut fast bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen war.


  Ein weiterer Soldat zerrte Rufus Stone hinter der anderen Seite der Kutsche hervor. Er blutete heftig aus einer langen Messerwunde am Arm. Der Schnitt war durch den dicken Stoff seiner Jacke gegangen und, wie es schien, tief ins Fleisch gedrungen.


  Von Mr Kyte war keine Spur zu sehen.


  Die nächsten Minuten verschwammen zu einem diffusen Nebel. Sherlock und Rufus Stone wurden ins düstere Gebäude der Dritten Abteilung verfrachtet und – halb gestoßen, halb gezogen – über dunkle Korridore und Treppenfluchten bugsiert. Schließlich führte man sie an uniformierten Wachposten vorbei in eine Flucht miteinander verbundener Büros.


  Im letzten Büro standen zwei Männer und erwarteten sie.


  Der eine trug ebenfalls eine Militäruniform. Doch sie war viel prachtvoller als die der anderen Soldaten und darüber hinaus trug er ein Cape über der Schulter. Er hatte kurzgeschorene graue Haare, einen an den Spitzen gezwirbelten Schnurrbart und war etwa in den Vierzigern. Bei dem anderen jedoch handelte es sich um einen Mann in den Zwanzigern, der einen schwarzen Anzug und eine gestreifte Weste trug.


  »Ah, Sherlock«, begrüßte ihn Mycroft mit ruhiger Stimme. »Das hier ist seine Exzellenz Graf Pjotr Andrejewitsch Schuwalow. Graf Schuwalow, erlauben Sie mir, Ihnen meinen Bruder Sherlock vorzustellen.«


  Schuwalow starrte Sherlock an, ehe er den Blick schließlich wieder zu Mycroft wandte.


  »Ja«, sagte er in exzellentem Englisch. »Ich schätze, er ist tatsächlich nach dem väterlichen Zweig Ihrer Familie geraten.«
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  Im Speiseraum des Diogenes Clubs hatte es still wie in einem Grab zu sein, weswegen Mycroft dafür gesorgt hatte, dass ihr Mahl im Besucherraum serviert wurde. Denn zumindest dort konnten die vier eine vernünftige Unterhaltung führen.


  Mycroft hatte an der Stirnseite des Tisches Platz genommen, mit Sherlock zu seiner Linken und Amyus Crowe zu seiner Rechten. Rufus Stone saß Mycroft gegenüber.


  Als er sich so umblickte, konnte Sherlock sich schwer vorstellen, dass dies der gleiche Raum war, in dem das Abenteuer begonnen hatte. Er musterte den Teppich nach Spuren von Blut. Entweder war er fachmännisch gereinigt oder einfach ersetzt worden. Unwillkürlich musste Sherlock an den unglücklichen Mann denken, der so verzweifelt darauf aus gewesen war, die finanzielle Zukunft seiner Familie zu sichern, dass er sozusagen auf Regieanweisung der Paradol-Kammer Selbstmord begangen hatte. Und alles nur, um Mycroft zu bewegen, nach Russland zu reisen.


  Mycroft und Crowe diskutierten, was die amerikanische Regierung wohl mit Alaska machen würde, nun, da sie tatsächlich für das Land bezahlt hatte. Sherlock wandte seine Aufmerksamkeit jedoch wieder dem Abendessen zu. Stumme, schwarz gekleidete Kellner waren gerade dabei, ihnen Schalen mit Suppe zu servieren.


  Crowe starrte misstrauisch auf die cremige rote Flüssigkeit vor sich. »Ist das auch wirklich für den menschlichen Verzehr gedacht?«, fragte er. »Das sieht ja aus, als wär’s aus Rinderblut und Milch zusammengemischt.«


  »Das ist Borschtsch«, erwiderte Mycroft. »Russische Rote-Beete-Suppe mit eingerührter Smetana, also saurer Sahne. Ich dachte, wir sollten eine kleine Erinnerung an unsere Abenteuer mit Ihnen teilen. Unser Koch ist sehr kooperativ gewesen. Ungewöhnlich abenteuerlustig sogar. Ich war nicht sicher, ob er sich überhaupt einmal an etwas anderes als brauner Windsorsuppe versuchen könnte, aber er war begierig auf eine Herausforderung.«


  »Apropos Herausforderung«, ergriff Stone das Wort. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Mr Kyte?« Seine linke Hand glitt empor und kam auf seinem rechten Arm zum Ruhen, wo ein Verband die hässliche Schnittwunde bedeckte, die Mr Kyte ihm zugefügt hatte. In seinem Ton lag eine Schärfe, die Sherlock darauf schließen ließ, dass Stone mit dem vierschrötigen rothaarigen Mann noch eine Rechnung zu begleichen hatte.


  Mycroft schüttelte betrübt den Kopf. »Absolut nichts. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt. Ich vermute mal, dass sich die Paradol-Kammer irgendwo um ihn kümmert – vorausgesetzt selbstverständlich, sie verfügen über eine verzeihende Natur.«


  »Was ist mit den anderen aus Kytes Theatertruppe?«, fragte Sherlock.


  »Ebenso wie Mr Kyte sind sie auch verschwunden. Vermutlich halten sie sich versteckt«, erwiderte er mit düsterem Gesicht. »Der Paradol-Kammer so nah gekommen zu sein und natürlich auch Mrs Loran, die, wie ich mittlerweile glaube, zu ihren wichtigsten Mitgliedern zählt – und ich habe es nicht durchschaut –, das ärgert mich maßlos, Sherlock. Ganz offensichtlich war mein Verstand durch die Mordanklage und die folgende, wenn auch kurze Haft getrübt. Ich hätte merken müssen, dass mit der ganzen Theatertruppe etwas nicht stimmt. Und natürlich erkennen, dass wir von Anfang an übers Ohr gehauen wurden.«


  »Und Wormersley?«


  »Was den anbelangt, so kann ich tatsächlich mit einer Antwort aufwarten. Aus verständlichen Gründen wird Schuwalow ihn uns nicht ausliefern. Er schmachtet in den Kerkerzellen der Dritten Abteilung. Schon irgendwie komisch, wenn man bedenkt, dass wir den ganzen weiten Weg auf uns genommen haben, weil ich anfangs dachte, dass das genau der Ort ist, wohin es ihn verschlagen hat.« Er seufzte. »Er hat sich verändert. Er war nicht mehr der Mann, für den ich ihn hielt. Aber andererseits passiert genau das mit einem, wenn man dauernd durch die Weltgeschichte reist – weswegen ich auch die feste Absicht hege, für den Rest meines Lebens so wenig wie menschenmöglich herumzureisen.«


  »Ich bin überrascht, dass Schuwalow Ihnen so bereitwillig geglaubt hat«, knurrte Crowe, der immer noch zweifelnd in seine Suppenschüssel äugte. Versuchsweise rührte er sie mit seinem Löffel um.


  »Das ist der zweite komische Aspekt an der Sache«, sagte Mycroft. »Ich kannte Schuwalow bei weitem nicht so gut wie Wormersley, und trotzdem war es am Ende gerade diese Beziehung, die auf Basis von Vertrauen fortbestand, während die andere in die Brüche ging. Schuwalow und ich verstehen uns. Wir denken ähnlich. Als man ihn informierte, dass ich verhaftet worden war, hat er sofort befohlen, mich zu ihm zu bringen. Wir tranken Tee zusammen und haben uns auf sehr zivilisierte Art und Weise miteinander unterhalten. Er entschuldigte sich für jede etwaige grobe Behandlung seitens seiner Männer, und ich entschuldigte mich dafür, ohne ordentliches Avis nach Russland eingereist zu sein. Genau so sollten internationale Beziehungen gepflegt werden: freundlich, mit Erfrischungen und ohne als Attentäter abgerichtete Falken.«


  »Und er hat Ihnen die ganze verrückte Sache abgekauft?«


  »Nachdem Sherlock seine Geschichte erzählt hatte, war es offensichtlich, dass die Fakten sie bestätigten. Die Leute hatten gesehen, wie der Falke samt seiner Metallklingen in die Kutsche geflogen ist. Sie hatten sowohl den Kampf zwischen Wormersley und Sherlock als auch den zwischen Mr Stone und Mr Kyte mitbekommen. Und Schuwalow hatte bereits Berichte über meine Verhaftung hier in London bekommen. Er hat natürlich ebenso seine eigenen Agenten in London wie ich sie in Russland habe – na ja, hatte.« Nachdenklich hielt er inne. »Auch wenn seine Agenten vermutlich nicht insgeheim für die Paradol-Kammer arbeiten«, sprach er dann weiter. »Was ihm bei dem gerade vor sich gehenden Spiel einen Punktvorteil verschafft.«


  »Spiel?«, fragte Sherlock.


  »Der fortwährende strategische Kampf zwischen Russland und Großbritannien um die Vorherrschaft in Zentralasien, Afghanistan und Indien. Das bezeichnen wir als das Große Spiel.«


  »Vater ist in Indien«, hob Sherlock hervor. »Und kämpft dort. Das ist wohl kaum als Spiel zu bezeichnen, Mycroft.«


  Mycroft hatte die Größe, seine Beschämung offen zu zeigen. »Du hast recht, mein Lieber. Es ist kein Spiel, ganz zu schweigen von einem großen. Wenn man hier in London bequem in seinem Sessel sitzt, verliert man das schnell einmal aus den Augen. Wenn mich die Zeit in Russland eines gelehrt hat, dann vielleicht, dass es sich bei den Figuren, die wir auf dem Schachbrett hin und her schieben, um reale Menschen mit realen Gefühlen handelt. Das ist eine Lektion, die ich mir hinter die Ohren schreiben werde.«


  Ein zaghaftes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Aber du hast mich daran erinnert, dass ich dir immer noch Vaters Brief schuldig bin, den er aus Indien geschickt hat und weswegen du ursprünglich von Farnham nach London gekommen bist. Ich habe ihn dabei. Du kannst ihn später lesen.«


  Crowe gab ein Räuspern von sich. »Wie sehen also nun die Pläne aus?«, fragte er, offensichtlich im Bestreben, das Gespräch auf ein leichteres Thema zu lenken. »Ich für meinen Teil habe vor, einige Zeit mit meiner Tochter zu verbringen.«


  »Und ich beabsichtige, zu meiner Arbeit und in meine gemütliche Unterkunft zurückzukehren«, verkündete Mycroft.


  »Dann werde ich wohl vermutlich nach Holmes Manor zu Tante und Onkel zurückfahren und zur reizenden Mrs Eglantine«, sagte Sherlock missmutig. Er blickte zu Rufus Stone hinüber. Für einen Moment schweiften seine Gedanken nach Farnham und zu der schwarz gekleideten Frau, die ihn beobachtet hatte und dann in dem Seitengang verschwunden war. Damals hatte er vermutet, es sei Mrs Eglantine gewesen. Doch nun war er sich da nicht mehr so sicher. Womöglich hatte es sich auch um Miss Aiofe Dimmock gehandelt, die Mycrofts Bruder ausspionieren wollte, bevor die Paradol-Kammer ihren komplizierten Plan in die Tat umsetzte. Aber vielleicht war es ja doch Mrs Eglantine gewesen. In diesem Augenblick beschloss Sherlock, dass er bei seiner Rückkehr nach Holmes Manor diesem besonderen Geheimnis auf den Grund gehen und hinter die wahre Natur der Macht kommen würde, die sie über seine Familie ausübte.


  »Was ist mit Ihnen, Mr Stone?«, fragte Mycroft und unterbrach damit Sherlocks Gedankengänge.


  Stone lächelte und blickte Sherlock an. Im Kerzenlicht blitzte ein Goldzahn auf. »Wie ich gehört habe, hast du eine schöne Violine erworben«, sagte er. »Ich hatte gehofft, du würdest mir das Vergnügen gestatten zu hören, wie du sie spielst. Sagen wir zweimal die Woche jeweils eine Stunde. Würde dir dienstags und donnerstags passen?«


  »Perfekt«, sagte Sherlock.


  °
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  Nachwort des Autors


  Das Museum, in dem Sherlock von einem Raubvogel angegriffen wird, basiert auf meinen Erinnerungen an das Passmore Edwards Museum in Stratford, East London. Ich erinnere mich, dort im Rahmen eines Schulausflugs in den frühen 1970ern gewesen zu sein. Und als dominierender Eindruck ist mir bis heute die schier unendliche Anzahl ausgestopfter Tiere geblieben, die sich auf die alten viktorianischen Hallen verteilt haben – das und der sehr muffige Geruch. Später habe ich erfahren, dass John Passmore Edwards (1823–1911) ein britischer Journalist und Zeitungsverleger war, zu dessen Hinterlassenschaft ebenso die Errichtung von siebzig großen Gebäuden (hauptsächlich Krankenhäusern, Büchereien, Schulen, Erholungsheimen und Kunstgalerien) gehörte wie elf Trinkwasserbrunnen und zweiunddreißig Marmorbüsten. Ein wahrer viktorianischer Philanthrop.


  Die Nekropolis-Eisenbahn hat es wirklich gegeben. Nur die viktorianischen Zeitgenossen konnten auf die Idee kommen, eine Eisenbahn ausschließlich für die Toten zu betreiben. Fairerweise muss man sagen, dass die alten Ägypter vermutlich auch auf den Trichter gekommen wären, hätten sie bereits Eisenbahnen gekannt. Doch nur die Menschen der viktorianischen Epoche hätten für die Särge unterschiedliche Ticketpreise für die Erste, Zweite und Dritte Klasse genommen. Zum ersten Mal bin ich in einem Buch über die unter Londons Straßen verborgene Welt auf eine Erwähnung der Nekropolis-Eisenbahn gestoßen. Und seitdem habe ich weitere Details in ähnlichen Büchern aufgestöbert. Die wichtigsten sind:


  


  London Under London: A Subterranean Guide. Von Richard Trench und Ellis Hillman (John Murray, 1993)


  


  Underground London: Travels Beneath the City Streets. Von Stephen Smith (Abacus, 2005)


  


  Necropolis: London and Its Dead. Von Catharine Arnold (Pocket Books, 2005)


  


  Die Beschreibung des King’s Theatre in Whitechapel beruht weitgehend auf dem Theatre Royal in Stratford. Während der Schulzeit habe ich in meiner Freizeit ziemlich viel Theater gespielt und einige unserer Aufführungen fanden im Theatre Royal statt. Es ist 1888 erbaut worden, und ich habe eine Menge Zeit damit verbracht, mich im Backstage-Bereich herumzutreiben und die Atmosphäre aufzusaugen.


  Die Recherchen für Sherlocks und Mycrofts gemeinsame Reise nach Russland gestalteten sich erstaunlich schwierig. Die meisten Bücher, die die Geschichte des Landes behandeln, konzentrieren sich auf die Russische Revolution (1917), die Jahre der Sowjetunion (hier hauptsächlich auf Lenin, Trotzki und Stalin) und die Zeit nach dem Zerfall der Sowjetunion. Am Ende beschloss ich, mich mittels des Krimkrieges (1853–56) dem Thema sozusagen von einer anderen Seite her zu nähern.


  


  Ziemlich spät bin ich dann noch auf ein Buch mit ausführlichen Zitaten zeitgenössischer russischer Schriftsteller gestoßen, die in die Beschreibungen mit eingeflossen sind. Der Vollständigkeit halber seien hier die beiden Werke genannt:


  


  A Brief History of the Crimean War. Von Alexander Troubetzkoy (Robinson, 2006)


  


  Literay Russia: A Guide. Von Anna Benn und Rosamund Bartlett (Gerald Duckworth & Co, 2007)


  


  Etwas beschämt gebe ich zu, dass Wikipedia eine Menge Hintergrundinformationen über den Zaren, seine Geheimpolizei und den Kauf von Alaska geliefert hat. Relativ spät bin ich dann im Internet noch auf Ausgaben der London Illustrated News aus den 1850er Jahren gestoßen. In einigen davon fanden sich Reportagen eines Journalisten, der nach Moskau gereist war, und aus diesen habe ich mir schamlos ein paar Beschreibungen über Stadt und Einwohner geborgt.


  Was Graf Pjotr Andrejewitsch Schuwalow anbelangt, so hat er wirklich gelebt und war auch tatsächlich Chef der Dritten Abteilung, also der zaristischen Geheimpolizei. Auch hat er einige Zeit in Frankreich verbracht, wo er dann durchaus Mycroft Holmes getroffen haben könnte. Auch Prinz Jusupow war eine reale Person und ein sehr bekannter Förderer der Künste.


  Und als abschließende, nicht historische Anmerkung möchte ich noch einmal Sherlocks Gedanken im letzten Kapitel aufgreifen und schon einmal verraten, dass man im nächsten Buch – neben anderen Dingen – erfährt, wie Sherlock schließlich der unangenehmen Mrs Eglantine die Stirn bietet.
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